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Das Rätsel der Leichenvögel

Der schwarze Vogel war Elliot Wells suspekt!

Der Mann, der im Londoner Norden eine Gärtnerei betrieb, beobachtete die Saatkrähe bereits seit einigen Stunden.

Er hatte im Gewächshaus zu tun. Immer, wenn er von seiner Arbeit aufschaute, hockte der Vogel in seiner Nähe.

Wells konnte sich nicht daran erinnern, ihn in das Innere des Gewächshauses fliegen gesehen zu haben, aber er war da und das irritierte den Mann.

Wells fühlte sich von den starren Augen der Krähe beobachtet und kontrolliert…


Der Mann war damit beschäftigt rote und weiße Weihnachtssterne auf Paletten zu stapeln, die ein Mitarbeiter mit einem Gabelstapler morgen am Montag abholen würde. Heute hatten seine Leute frei.

Es war auch die letzte Fuhre, die vor Weihnachten noch raus musste, dann war es mit den Weihnachtssternen vorbei, und er konnte wieder bis zum nächsten Jahr warten.

Zuerst hatte ihn der schwarze Vogel ja nicht gestört. Das änderte sich, je mehr Zeit verging und die Krähe immer frecher wurde. Sie hüpfte in seiner Nähe herum. Er hörte ihr Krächzen und hatte das Gefühl, als wollte sie mit ihm in ihrer Vogelsprache reden, was natürlich Unsinn war.

Wells packte seine Weihnachtssterne je zwei auf einmal und hob sie auf die Palette. Er musste schon sehr genau schauen, um noch einen freien Platz zu finden. Zudem sollten die Gewächse nicht zu sehr gedrückt werden, das tat ihnen nicht gut.

Alles lief glatt, wäre nicht der Vogel gewesen. Sein Geflatter klang viel lauter als zu Beginn. Es lag daran, dass sich das Tier immer näher an den sitzenden Mann heranwagte und plötzlich auf die Palette flog und dort sitzen blieb. Er fand in einer bestimmten Höhe Platz auf einer freien Fläche am äußeren Holzrand. Und er traf keinerlei Anstalten, sich wieder zu entfernen, auch nicht, als Wells zwei Weihnachtssterne in seiner Nähe abstellte.

»Hau endlich ab, du verdammtes Vieh!«

Den Vogel kümmerte es nicht.

Wells trat wütend mit dem rechten Fuß auf. Er wollte das Tier erschrecken, das sich überhaupt nichts anmerken ließ und einfach sitzen blieb.

Die Krähe hockte zum Greifen nah vor ihm. Der Mann hätte nur die Hand auszustrecken brauchen, um sie zu greifen, doch genau das traute er sich nicht. Er schaute den Vogel an, er sah den leicht gebogenen Schnabel und richtete seinen Blick auf die Augen.

Elliot Wells erstarrte.

»Nein«, flüsterte er, »nein – das kann nicht wahr sein. Da muss ich mich täuschen.«

Aber es war kein Irrtum.

Er schnappte nach Luft. Sein Herz schlug nicht nur schneller, es raste schon. Dafür gab es einen einfachen Grund. Dieser Vogel hatte keine normalen Augen, es waren tatsächlich die Augen eines Menschen. Nur war das nicht alles.

Elliot Wells kannte den Blick oder die Augen.

Sie gehörten seinem toten Vater!

***

Der Mann erlebte eine Zeitspanne wie nie zuvor in seinem Leben. So etwas hatte er noch nie gesehen. Er hatte nicht mal daran gedacht, dass es dies geben könnte. Wie vor den Kopf geschlagen stand er da und schaute in die Vogelaugen.

Nein, Menschenaugen!

»Das ist nicht wahr!« flüsterte er. »Verdammt noch mal, das kann nicht stimmen…«

Elliot wollte den Kopf zur Seite drehen, was er nicht schaffte. Der Kopf des Vogels zog ihn in seinen Bann, und da waren es die Augen, deren starrer Blick ihn nicht loslassen wollte.

Braune Augen. Gesprenkelte Pupillen. Solche Augen hatte auch sein Vater gehabt. Aber der lebte nicht mehr. Er hatte sich selbst umgebracht, ebenso wie seine Frau.

Und jetzt…?

Elliot Wells hörte sich stöhnen. Er fing an zu zittern, und er traute sich nicht, seinen Arm nach vorn zu strecken, um den Vogel zu berühren. Er fürchtete sich davor, dass die Krähe mit den menschlichen Augen plötzlich zubacken konnte.

Wells wich zurück. Nicht sehr weit, aber ein wenig Abstand zu halten, war schon besser. Er konnte sich leicht vorstellen, dass der Vogel ihn plötzlich angriff. Schnabelhiebe konnten üble Verletzungen verursachen.

Auf die Frage, wie er sich verhalten sollte, wusste er keine Antwort. Er konnte alles auf sich beruhen lassen und von einer Täuschung sprechen, aber irgendwie war das nicht der richtige Weg.

Der Selbstmord seines Vaters war für ihn nur schwer zu verkraften gewesen, und nun musste er etwas erleben, das unglaublich und nicht zu erklären war.

Eine menschliche Seele hatte ihren Platz im Körper eines Vogels gefunden und hatte ihn übernommen.

Er stöhnte auf. Die Gärtnerei gehörte ihm, dem Jungen. Er hatte sie nach dem Tod seines Vaters übernommen und auch gut in den Griff bekommen. Es war zwar viel Arbeit, aber Elliot konnte von seinen Einkünften gut leben. An die Vergangenheit, so schlimm sie auch war, hatte er nie mehr gedacht. Für ihn waren sein Vater und auch seine Mutter, die noch vor dem Selbstmord des Vaters einfach verschwunden war, auch in der Erinnerung gestorben.

Dieser Anblick allerdings wühlte ihn auf. Da hatte er das Gefühl, als wäre sein verstorbener Vater erschienen, um ihn zu besuchen.

Elliot schaute sich in seinem Treibhaus um. Es war recht groß. Er betrieb zwei davon. Das zweite war erst im letzten Jahr fertig geworden. Er hatte sich damit zwar hoch verschuldet, doch die Investition hatte sein müssen.

Die harte Arbeit hatte ihn das schlimme Schicksal vergessen lassen.

Simone hatte er erst nach dem Tod seines Vaters kennen gelernt.

Sie war Deutsche, stammte aus dem Ruhrgebiet, war ebenfalls Gärtnerin und hatte auf der Insel eigentlich nur ein dreimonatiges Praktikum machen wollen. Daraus waren inzwischen zwei Jahre geworden, und sobald es die Zeit zuließ, wollten sie auch heiraten.

Simone wusste, was mit seinen Eltern geschehen war, und es hatte ihr nichts ausgemacht, bei Elliot zu bleiben. Auch an diesem Sonntag hatte sie ihm helfen wollen, aber er war dagegen gewesen. Es war besser, wenn sie im Haus blieb und noch einige Vorbereitungen für die Jahresabschlussrechnungen traf.

Wenn er ihr erzählte, was er erlebt hatte, würde sie ihn auslachen.

Deshalb wollte er ihr gegenüber den Mund halten.

Die Palette war so gut wie voll. Die letzten Weihnachtssterne konnten auch am frühen Morgen aufgestellt werden. Zudem fühlte er sich hier alles andere als wohl. So ging er mit langen Schritten zurück. Er folgte einem plötzlichen Gefühl und ließ die verdammte Saatkrähe nicht aus den Augen.

Sie tat nichts. Wie festgeleimt blieb sie auf dem Weihnachtsstern hocken, aber die Augen waren in Elliots Richtung gedreht. Er wurde bei seinem Rückzug beobachtet. Es war ihm auch nicht klar, was der Vogel vorhatte. Ob er weiterhin im Gewächshaus blieb oder wieder nach draußen flog, wo er hergekommen war.

Elliot suchte nach einer Stelle, durch die der Vogel ins Gewächshaus hatte eindringen können. Die Wände bestanden aus Glas. Dazwischen gab es mehrere Fenster, die auch gekippt werden konnten.

Zwei davon standen schräg, wie Elliot jetzt erkannte. Nun wusste er, wie der Vogel ins Gewächshaus gelangt war. Er traf immer noch keine Anstalten, sich von seinem Platz fortzubewegen. Er hockte auf dem Weihnachtsstern wie eine Dekoration, und Elliot wollte es ihm leichter machen. Er öffnete das große der beiden Tore, durch die auch ein Lastwagen fahren konnte. So wollte er das Tier locken, ins Freie zu flüchten.

Es war windig geworden. Und auch kühler. Die kalte Luft strömte in das Gewächshaus und hinterließ auf Elliots Rücken einen leichten Schauer. Den Vogel behielt er im Blick und wartete darauf, dass dieser endlich reagierte.

Das tat er noch nicht. Nicht mal die Flügel bewegte er. Er hatte auch seinen Kopf nicht gedreht. Er schien den Mann auf keinen Fall aus dem Blick lassen zu wollen.

Elliot schrak zusammen, als er die Melodie seines Handys hörte.

Sie bestand aus wilden Trompetenstößen, die auch bei einem großen Lärm nicht überhört werden konnten.

Aus der Tasche der grünen Schürze holte er den flachen Apparat hervor. Seine Freundin wollte etwas von ihm.

»Was gibt’s, Simone?«

»Ich wollte nur wissen, wie lange du noch bleiben willst.«

»Warum?«

»Weil ich Kaffee oder Tee kochen möchte. Außerdem habe ich noch etwas Gebäck…«

»Kaffee.«

»Gut. Und wann kommst du?«

»Gleich.«

Das Gespräch hätte eigentlich beendet sein müssen, war es aber nicht, weil Simone noch eine Frage hatte. Ihr war etwas aufgefallen, das sie nicht für sich behalten konnte.

»He, was ist los mit dir?«

»Was – was soll denn sein?«

»Du sprichst so seltsam.«

»Ich?«

»Ja, wer sonst?«

»Keine Ahnung, was du meinst.«

»Deine Stimme hört sich jedenfalls nicht so an wie sonst.«

»Ich habe gearbeitet.«

»Aber deine Stimme ist trotzdem anders als sonst. Als wäre dir etwas passiert, das du nicht begreifen kannst.«

»Ich – ich komme gleich.« Er schaltete das Handy ab, denn er hatte keine Lust auf lange Erklärungen. Darüber konnte er später noch mit Simone reden, wenn sich die Gelegenheit ergab. Aber sie war auch eine Frau, die das Gras wachsen hörte. Bei ihm stimmte wirklich nicht alles, da hatte sie schon recht.

Nach wie vor stand die Tür offen, und nach wie vor saß der Vogel an seinem Platz, ohne etwas zu tun. Er bewegte sich nicht. Er starrte mit seinen menschlichen Augen nur nach vorn, als wollte er den weiter entfernt stehenden Mann hypnotisieren.

Elliot Wells wollte raus. Er überlegte, ob er die Tür offen lassen sollte, um dem Vogel die Chance zur Flucht zu lassen. Andererseits war er auch reingekommen, ohne eine offene Tür vorgefunden zu haben, und so konnte er sie ruhig hinter sich zuziehen. Er dachte schon an morgen und fragte sich, ob das Tier dann noch im Gewächshaus sein würde.

Der Gärtner war schon dabei, einen Schritt nach vorn zu gehen, als er den Kopf nach links drehte, um einen letzten Blick auf den Vogel zu werfen.

Plötzlich flatterte die Krähe in die Höhe, und sie hatte die Decke fast erreicht, als sie sich drehte und einen neuen Kurs einschlug.

Jetzt flog sie auf den Ausgang zu, direkt auf den dort noch stehenden Elliot Wells zu.

Es lief alles sehr schnell ab. Wells sah es trotzdem wie verlangsamt, und er stellte dabei wie nebenbei fest, dass sich das Tier in seiner Kopfhöhe bewegte.

War er das Ziel?

Noch zog er seinen Kopf nicht ein. Dafür sah er etwas anderes, was er ebenfalls nicht fassen konnte, aber es war keine Täuschung.

Es war ein unbegreifliches Phänomen, denn der Vogel wechselte auf dem Weg zu ihm seine Farbe.

War er eben noch pechschwarz gewesen, so änderte sich dies. Die dunkle Farbe verschwand und machte einer anderen Platz. Aus dem Schwarz wurde ein giftiges Grün.

Der Gärtner begriff die Welt nicht mehr. Der Ausdruck in seinen Augen bestand aus einer Mischung aus Schrecken und Staunen. Das Herz in seiner Brust schlug wieder schneller, und er traf keine Anstalten, der Flugbahn des Vogels auszuweichen.

Das nun grüne Tier schwebte auf ihn zu wie ein kleines Monster mit Flügeln. Der spitze Schnabel stand halb offen, aber es drangen keine Laute aus ihm hervor. Elliot hörte nur das Geräusch der sich bewegenden Flügel, und er dachte daran, dass es jetzt an der Zeit war, den Kopf einzuziehen, um den Zusammenprall zu vermeiden.

Das tat er nicht!

Ihm schallte ein Lachen entgegen. Zumindest erinnerte ihn das Geräusch daran, und noch bevor er sich ducken konnte, hatte ihn der Vogel erreicht.

Wells wurde am Kopf getroffen.

Das giftgrüne Tier zerrte an seinen Haaren. Es hackte mit dem Schnabel zu, und Elliot spürte einen bösen Schmerz auf seinem Kopf. Dann war der Vogel weg, und Wells taumelte nach draußen.

Er beugte sich vor, kam wieder hoch und spürte im selben Augenblick die Nässe auf seinem Kopf. Es war Blut, das aus einer Wunde rann, die der Schnabelhieb gerissen hatte.

Er fühlte nach und spürte erneut den ziehenden Schmerz auf dem Kopf.

»Scheiße«, flüsterte er, »verdammte Scheiße! Das ist doch alles nicht normal.« Eine Hand ließ er auf seinem Kopf liegen, als er ihn anhob und sich umschaute.

Der Vogel war nicht mehr zu sehen. Kein schwarzer und auch kein grüner. Alles war wieder normal.

Der Gärtner wusste nicht, was er tun oder denken sollte. Er hatte etwas erlebt, das es einfach nicht geben konnte. Wenn er das seiner Partnerin berichtete, würde diese nur den Kopf schütteln und ihn für verrückt erklären.

Aber er hatte den Vogel mit den Augen seines verstorbenen Vaters gesehen, und er hatte auch erlebt, dass sich die Farbe des Gefieders auf dem Flug verändert hatte.

Es brachte ihn nicht weiter, wenn er hier draußen stehen blieb und wartete. Im Haus war er sicher, das hoffte er zumindest, und er würde sich dort noch mal alles durch den Kopf gehen lassen.

Was Simone dazu sagen würde, das wusste er nicht. Aber die blutige Wunde auf seinem Kopf war schließlich der Beweis für etwas, das nicht mehr in den normalen menschlichen Rahmen passte.

Tod und Leben waren eine Verbindung eingegangen und hatten eine Brücke hinweg über Grenzen geschlagen. Und genau das hatte sein Vater immer behauptet.

»Der Tod ist nicht das Ende, mein Sohn!«

Das sagten viele gläubige Menschen. Bei seinem Vater allerdings verhielt es sich anders. Er war alles andere als gläubig im christlichen Sinne gewesen.

Ein Vogel mit Augen, wie sein Vater sie gehabt hatte!

Das wollte ihm nicht aus dem Kopf, und bei jedem Schritt in Richtung Wohnhaus verdichtete sich die Gänsehaut auf seinem Rücken…

***

Das Schicksal war Elliot Wells hold gewesen. Er hatte sich nach dem Betreten des Hauses sofort ins Bad verziehen können, um dort seine Kopfwunde zu begutachten.

Sie war nur noch feucht, aber sie blutete nicht mehr. Haare klebten auf ihr. Um die Verletzung mit einem Pflaster abzudecken, hätte er die Haare in der Umgebung der Wunde abrasieren müssen. Darauf verzichtete er jedoch. Das wäre zu auffällig gewesen.

Simone würde sie sehen, und er würde ihr alles erklären müssen.

Ob sie ihm seine Geschichte allerdings glauben würde, das war die große Frage.

Auf dem Holzboden hörte er ihre Schritte, die vor seiner Tür verstummten.

Erst das Klopfen, dann die Frage: »Bist du fertig?«

»Ja.«

»Dann schenke ich schon mal den Kaffee ein.«

»Kannst du machen.«

Umgezogen hatte sich Elliot auch. Er trug jetzt ein blaues Jeanshemd und eine schwarze Hose. Zuletzt kämmte er sein braunes Haar noch mal durch und achtete darauf, dass die Zinken des Kamms die Wunde nicht berührten.

Vom Bad aus musste er durch den Flur gehen und dann die Treppe hinab in den großen Wohnraum, der fast die ganze untere Etage einnahm. Nach dem Tod seines Vaters hatte er das Haus umbauen lassen. Ein Teil der Decken war weggenommen worden, die alten Holzbalken freigelegt und neu präpariert. Wer jetzt in dem geräumigen Raum saß, dessen Blick glitt hoch bis unter das Dach. Der andere Teil des Hauses war nur renoviert worden.

Simone Radmann hatte die Möbel ausgesucht. Sie mussten groß und wuchtig sein, um in dem großen Raum nicht verloren zu wirken. Auf den hellen Holzgestellen der beiden Couches lagen dicke Lederpolster. Der Tisch war ebenfalls recht groß. Um ihn herum standen zwei Sessel und eine Couch.

Simone, die auf der Couch saß, wirkte dort ein wenig verloren. In zwei Jahren wurde sie dreißig. Sie war eine junge Frau mit dunkelblonden Haaren, einem ebenmäßigen Gesicht und einer schlanken Figur. Über ihre weiße Bluse hatte sie eine braune Weste gestreift.

Auf dem Tisch dampfte aus zwei Tassen der Kaffee, und Elliot lächelte, als er das sah und auch roch.

»Da bekommt man ja richtig Appetit«, lobte er.

»Du kannst auch etwas essen. Meine Mutter hat mir das Weihnachtsgebäck aus Deutschland geschickt. Selbst gebacken. So etwas bekommst du nicht zu kaufen.«

»Das glaube ich dir.« Elliot nahm Platz und schaute sich den nett gedeckten Tisch an.

»Toll, wie du das immer machst.«

»Ach, das ist nicht so schwer. Bist du denn im Gewächshaus fertig geworden?«

»Ja, das bin ich.«

»Und wie hast du dir die Verletzung auf dem Kopf zugezogen?«

Er hatte gewusst, dass Simone etwas auffallen und sie diese Frage stellen würde, und er hatte sich auch schon eine Antwort zurechtgelegt. Erst nachdem er einen Schluck getrunken hatte, gab er die Antwort.

»Ich habe mich gestoßen. An einer Ecke. Ich bückte mich, kam zu schnell wieder hoch, und dann ist es passiert. Ich habe alle Engel im Himmel singen gehört.«

»Das glaube ich dir gern.«

Er zuckte mit den Schultern. »Das passiert eben.«

Simone sagte nichts. Sie schaute zu, wie ihr Freund von den Plätzchen nahm, aß und ein sehr zufriedenes Gesicht machte. »Die sind ja was ganz Besonderes.«

Simone hob die Schultern. »Ich weiß, Elliot. Meine Mutter konnte schon immer gut backen.«

»Davon esse ich noch ein paar.«

»Bitte.«

Auch der Kaffee war gut. Nachdem seine Tasse beinahe leer war, lehnte sich Elliot Wells zurück und drückte seinen Rücken gegen das dicke Polster.

Er wollte Simone fragen, wie weit sie mit den Abrechnungen gekommen war, aber sie kam ihm zuvor.

»Was ist wirklich passiert, Elliot?«

Er tat unwissend. »Was meinst du damit?«

»Die Wunde an deinem Kopf natürlich.«

»Ach, die…«

»Bitte, Elliot, du kannst mir nicht erzählen, dass du dich gestoßen hast. Das glaube ich dir einfach nicht, denn du bist ein Mensch, der in allen Dingen, die er tut, immer sehr achtsam ist.«

»Nicht immer.«

»Doch!«

Er wollte ihrem Blick ausweichen. Aber das ließ Simone nicht zu.

Sie war eine Frau, die genau wusste, was sie wollte. Sie war zudem nicht auf den Kopf gefallen und hatte die kaufmännische Leitung der Gärtnerei übernommen. Große Probleme hatte es bisher nicht gegeben.

Er lächelte.

»Lenk bitte nicht ab, Elliot. Es ist etwas passiert, das sehe ich dir an. Wobei ich nicht nur deine Wunde meine. Es ist auch etwas in deinen Augen…«

»Was denn?«

Sie beugte sich ihm entgegen. »Willst du es wirklich hören?«

»Ja.«

»Angst«, flüstere Simone. »Ob du es nun glaubst oder nicht, aber ich sehe Angst in deinen Augen.«

Elliot Wells wollte lachen oder alles für unsinnig erklären, aber da war der Blick seiner Partnerin, und dem konnte er nicht entrinnen.

Deshalb gab er nach.

»Ja, da war etwas.«

»Habe ich es doch gewusst oder gespürt. Und es ist schlimm gewesen, nicht wahr?«

»Leider.«

»Dann höre ich gern zu.«

Elliot schüttelte den Kopf, obwohl seine Wunde dabei schmerzte.

»Ich wollte es dir nicht sagen, weil es einfach zu unglaublich und auch unwahrscheinlich ist. Du kannst dir das wahrscheinlich nicht vorstellen, aber ich hatte eine Begegnung mit einem Vogel.«

»Wie?«

»Ja, mit einem Vogel.«

»Und der hat dir die Verletzung beigebracht?«

»So ist es gewesen.«

Simone trank von ihrem Kaffee. Sie behielt ihren Freund dabei im Blick und nahm dessen Nervosität wahr. Deshalb ging sie davon aus, dass er tatsächlich ein bestimmtes Erlebnis gehabt hatte und zu diesem Zeitpunkt noch sehr darunter litt.

»Willst du mir nicht erzählen, was genau passiert ist, Elliot?«

»Es ist so unglaublich.«

»Trotzdem.«

Er wartete noch einige Sekunden, dann nickte er. »Okay, mit einem muss ich ja darüber reden.«

In den folgenden Minuten hörte Simone zu. Sie kannte ihren Freund als einen Menschen, der mit beiden Beinen auf der Erde stand und seine Meinung immer mit treffenden Worten zu vertreten verstand.

Diesmal allerdings sprach er stockend. Er suchte zwischendurch immer wieder nach den richtigen Worten, aber was er dann sagte, das war so ungeheuerlich, dass Simone nur den Kopf schütteln konnte, wobei sie sich davor hütete, auch nur ein falsches Wort zu sagen.

Nachdem er geendet hatte, lehnte sich Elliot zurück. »Und jetzt weißt du alles.«

»Ja, ich weiß es.«

»Sag was.«

Simone hob die Schultern. »Es tut mir leid, aber es hat mir die Sprache verschlagen.«

»Mir auch«, flüsterte er. Dabei erschien auf seinem Gesicht eine Gänsehaut. »Aber es ist so gewesen. Warum hätte ich mir das aus den Fingern saugen sollen? So weit reicht meine Fantasie auch nicht.«

»Das ist wohl wahr.« Simone strich durch ihr dichtes, aber recht kurz geschnittenes Haar. Dabei schüttelte sie den Kopf, suchte nach Worten und stellte schließlich eine Frage.

»Waren es die Augen deines toten Vaters?«

»Ja. Dieselben.«

»Und was ist mit der Veränderung?«

»Keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte. Aber auf dem Flug zu mir hat sich der Vogel verändert. Das schwarze Gefieder der Krähe wurde grün.«

Simone Radmann gehörte zu den Menschen, die meist schnell eine Erklärung für ein Geschehen oder eine Lösung für ein Problem wussten. Hier aber war sie ratlos. Sie konnte nichts sagen. Sie schaute ins Leere, schluckte einige Male und schüttelte immer wieder den Kopf. »Das ist unglaublich.«

»Aber wahr.«

»Und hast du dafür eine Erklärung?«

»Nein, die habe ich nicht. Ich weiß nicht, warum und wieso das passiert ist. Aber es ist nun mal so gewesen, und ich habe wirklich nichts davon erfunden, glaub mir.«

»Ja, ja, so etwas lässt man sich nicht einfallen. Das ist mir schon klar. Aber eine Erklärung muss es geben.«

»Sicher.«

»Kann sie mit deinem Vater zusammenhängen mit seinem Selbstmord? Du weißt besser als ich, dass das damals eine Menge Staub aufgewirbelt hat. Das war doch kollektiver Gang in den Tod dieser Sekte. Die haben sogar vorher einen eigenen Friedhof gekauft, wo sie jetzt liegen.«

»Ich weiß.«

»Bist du schon mal dort gewesen?«

Elliot nickte. »Einmal. Es war vor deiner Zeit.«

»Und was hast du empfunden?«

Er hob die Schultern. »Zuerst nichts. Dann Unbehagen. Das war nicht so, als hätte ich einen normalen Friedhof betreten. Ich hatte eher den Eindruck, als wären die Toten dort präsent gewesen, ganz anders als auf einem normalen Friedhof. Das hört sich verrückt an, aber es stimmt.«

»Ja, das glaube ich dir sogar.«

Es entstand zwischen ihnen eine Schweigepause. Beide schauten hin und wieder zu den Fenstern hin, als würde sich ihnen dort dieser unheimliche Vogel zeigen, aber da war nichts zu sehen.

»Ich glaube, Elliot, dass dieser Vorgang etwas mit deinem Vater und dessen Leben vor dem Tod zu tun hat.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Er gehörte einer Sekte an. Weiß der Teufel, wen sie angebetet haben und was ihr Ziel war…«

»Ich habe es mal gehört.«

»Und?«

»Das Einswerden mit der Natur. Ob Mensch oder Tier, so verschieden sie auch sind, aber es muss eine Brücke zwischen ihnen geben, das sagte mein Vater immer.«

»Aha, und diese Brücke haben sie finden wollen.«

»So hat es sich angehört.«

»Dann haben sie es also geschafft, die Verbindung herzustellen. Dein Vater hat sich in einen Raben verwandelt.«

»Nein, in eine Krähe.«

»Egal.« Simone schaute ihren Freund fest in die Augen. »Kannst du dir erklären, was da ablief?«

»Nein. Das ist mir bis heute zu hoch. Aber mein Vater hat immer von anderen Welten und einer bestimmten Glückseligkeit geschwärmt. Es war sein Wunsch, diesen Zustand zu erreichen. Meine Mutter hat das nicht mehr ausgehalten und hat ihn verlassen.«

»Und auch deshalb brachte er sich um?«

»Ja, das denke ich«, gab Elliot leise zu.

»Das ist verrückt, das ist Wahnsinn.« Simone schüttelte heftig den Kopf. Sie konnte es nicht fassen. Sie war eine junge Frau, die mit beiden Beinen auf der Erde stand. »Wenn mir das ein anderer erzählt hätte, Elliot, ich hätte ihm kein Wort geglaubt. Bei dir ist das etwas anderes.«

»Danke, aber das bringt uns nicht weiter.«

»Ich weiß, ich weiß.« Simone dachte nach. Sie kaute dabei auf ihrer Unterlippe und hatte die Stirn in Falten gelegt. »Ich frage mich, ob das eine einmalige Begegnung gewesen ist oder ob sie sich wiederholt.«

»Um Himmels willen, nein!«

»Kannst du es ausschließen?«

»Ich glaube nicht.«

»Eben. Dann könnte uns also passieren, dass dieser grüne Vogel plötzlich hier auftaucht.«

»Ja, das wäre möglich.« Elliot schlug auf den Tisch. »Ich will es aber nicht hoffen.«

»Trotzdem, Elliot. Du musst dir auch darüber Gedanken machen, woher der Vogel gekommen ist.«

»Ja, das habe ich.«

»Und?«

»Ich denke da an den Friedhof.«

»Gut, das kann sein. Vögel, die auf dem Friedhof leben oder in dessen Nähe. Da gibt es noch viel Wald, hast du mal gesagt.«

»Das stimmt.«

»Dort könnten wir nachschauen.«

Der Gärtner streckte beide Hände weit von sich. »Nein, Simone, das auf keinen Fall. Ich werde nicht hingehen, das kannst du vergessen. Der Friedhof ist für mich tabu.«

»Schade. Dann werden wir wohl nie erfahren, was dieser Vogel von dir wollte.«

»Falls er nicht noch mal herkommt.«

»Du meinst hierher? In unser Haus? Oder habe ich dich falsch verstanden?«

»Nein, du hast schon richtig gehört.« – Simone lächelte. Es sah nicht echt aus, und sie sagte: »Das ist keine angenehme Vorstellung. Aber rechnen müssen wir mit allem. Nur bin ich jetzt auf deiner Seite, und zu zweit ist man doppelt stark.«

»Ich möchte es trotzdem nicht noch mal erleben. Das war einfach zu schlimm.«

»Finde dich damit ab, dass du es nicht so leicht aus deinem Gedächtnis streichen kannst. Ich will dir keine Angst machen, Elliot, aber dieser Besuch könnte erst der Anfang gewesen sein.«

Elliot erblasste. Das war bei seiner sonnenbraunen Haut besonders gut zu erkennen. »Dann – dann – drehe ich durch«, flüsterte er. »Das hält kein Mensch aus.«

»Ich bin ja auch noch da.«

»Aber du weißt nicht, was da auf uns zukommt. Wenn du den verdammten Vogel siehst, vergisst du alles, was bisher gewesen ist. Das musst du mir glauben.«

»Ich weiß. Aber das Leben ist nun mal keine Einbahnstraße. Ich bleibe an deiner Seite. Wir sind zwar nicht verheiratet, aber ich gehe mit dir durch dick und dünn.«

»Danke.«

»Und wir schaffen auch den komischen Vogel, der so schnell seine Farbe wechseln kann.«

»Ich finde deinen Optimismus super.«

»Anders schaffen wir es nicht.«

»Stimmt auch wieder.«

Simone Radmann trank ihre Tasse leer. »Ich denke, dass wir jetzt schon mal anfangen sollten.«

»Womit?«

»Mit der Aufklärung der Sache.«

Elliot Wells schaute ratlos und bestürzt zugleich. »Habe ich dich richtig verstanden? Du willst dem weiter nachgehen? Dich reinhängen? Irgendetwas provozieren…?«

»Moment mal, mein Freund. Du hast mich nicht richtig verstanden. Ich möchte die Sache aufklären.«

»Na ja.«

»Das klang nicht begeistert.«

»Bin ich auch nicht. Aber ich weiß nicht, wie du es anstellen willst. Wo willst du beginnen?«

»Indem wir den Tatort besuchen. Wir schauen uns mal im Gewächshaus um. Es kann ja sein, dass deine Krähe wieder zurückgekehrt ist. Dann wird es bestimmt spannend.«

Der Mangel an Begeisterung war Elliot Wells am Gesicht abzulesen. Er wäre am liebsten im Haus geblieben, nur konnte er Simone das nicht antun. Sie war eine Powerfrau, was er bisher an ihr so geschätzt hatte. Nun aber dachte er anders darüber.

»Außerdem haben wir jetzt Zeit«, fuhr sie entschlossen fort. »Heute ist Sonntag, und der Betrieb läuft erst morgen wieder richtig an.«

»Alles klar.«

»Nein, nichts ist klar.« Simone ging auf ihren Freund zu und legte ihm beide Hände auf die Schultern. »Du hast Angst, das sehe ich dir an, mein Lieber.«

»Willst du eine ehrliche Antwort?«

»Sicher.«

»Ja, ich habe Angst.«

Und ich auch. Das sagte Simone nicht, sie dachte es nur, denn sie wollte ihren Freund nicht noch mehr verunsichern…

***

Man konnte an diesem Sonntag zwei Dinge tun: sich in das vorweihnachtliche Gewühl stürzen oder aber im Haus oder in der Wohnung bleiben. Allerdings gab es da für mich noch eine dritte Möglichkeit, und für die hatte ich mich entschieden.

Die Conollys hatten mich angerufen und mich für den frühen Nachmittag bei sich eingeladen. Als ich den Anruf von meinem ältesten Freund Bill entgegengenommen hatte, war ich schon misstrauisch gewesen.

»Und welchen Hintergedanken hast du dabei?«

»So gut wie keinen.«

»Und ungut?«

»Wir bekommen noch Besuch. Ein Mann, den ich flüchtig kenne, hat sich an mich gewandt. Ich denke, dass er Hilfe braucht und wir etwas für ihn tun können.«

»Und wie heißt der Mann?«

»Mark Toby.«

»Nie gehört.«

»Kann ich mir denken, John. Aber wir sollten uns mal anhören, war er zu sagen hat.«

»Weißt du mehr?«

»Nicht viel.«

»Okay, du hast mich überredet.«

»Du bekommst auch was zu essen und zu…«

»Ja, ja, mach dir darüber mal keine Gedanken. Ich werde mich in den Wagen setzen und zu euch fahren.«

»Das ist bestimmt spannender als einen Bummel in der übervollen City zu machen.«

»Dazu hat mich Glenda schon überreden wollen, aber ich habe dankend abgelehnt.«

»Dann bis gleich.«

Bill hatte sich so angehört, als brauchte er Hilfe. Wer dieser Mark Toby war, wusste ich nicht, aber ich würde es bald erfahren. Um zu den Conollys zu kommen, fuhr ich einen kleinen Umweg, denn ich wollte nicht in irgendeinem Weihnachtsstau stecken bleiben.

Den letzten Fall hatte ich gut hinter mich gebracht. Jane, Suko und ich hatte zwei weibliche Vampire im Dark Room eines Erotic-Clubs vernichtet und dabei eine Menge Glück gehabt. Besonders Jane Collins. Wäre Justine Cavallo nicht hinzugekommen, hätte es schlimm für sie ausgehen können.

Der Weg führte mich in den Süden und auch durch eine irgendwie traurige Landschaft. Es war weiterhin zu warm führ die Jahreszeit.

Die Bäume hatten mittlerweile zwar ihr Laub verloren, aber es gab keine richtige Kälte und es lag auch kein Schnee, der der Stadt ein winterliches Aussehen gegeben hätte.

Irgendwie war ich auch froh, aus meiner Bude rauszukommen. So schön war die Wohnung nicht, dass man sich an einem Sonntag noch freiwillig darin hätte aufhalten müssen.

Ich bog in die Straße ein, in der das Haus der Conollys lag. Das Tor stand bereits offen. Durch einen selbst hier trist aussehenden Vorgarten rollte ich auf das Haus zu, neben dem links die große Doppelgarage angebaut worden war. Davor stand ein brauner Van, der bestimmt nicht den Conollys gehörte. Demnach war der Besuch schon da.

Ich war gesehen worden, und Sheila öffnete mir die Tür.

»Schön wie immer!« rief ich.

»Soll ich dir gleich die Tür wieder vor der Nase zuschlagen?«

»Warum?«

»Weil du nicht lügen sollst.«

Ich umarmte sie. »Das tue ich bei dir nicht, weil ich weiß, dass du jeden Mann sofort durchschaust.«

»Wer sagt das?«

»Dein eigener.«

»Klar, der muss es ja wissen.«

Ich schob die blondhaarige Sheila zurück, und sie schloss die Tür.

Dann senkte ich meine Stimme beim Sprechen. »Dieser Besuch, Sheila – kennst du den Mann?«

»Nein.«

»Und weshalb ist er hier?«

»Tja, so genau weiß ich das auch nicht. Aber er hat etwas mitgebracht. Ich glaube, es ist ein Käfig. Er hat das Ding mit einem schwarzen Tuch verhängt. So kann ich nur raten.«

»Und Bill hat nichts gesagt?«

»Leider nicht.«

»Dann wird es spannend.«

»Vielleicht weiß er auch nichts. Aber geh ins Arbeitszimmer. Kaffee, Wasser und ein paar Häppchen stehen bereit. Schließlich hast du noch nicht zu Mittag gegessen.«

»Das hätte ich mir auch verkniffen.« Ich deutete auf meinen Bauch. »Aber bei dir mache ich eine Ausnahme.«

»Vielen Dank, das weiß ich zu schätzen.«

Sheila ging nicht mit mir. Ich kannte mich bei den Conollys aus, und der nächste Weg führte mich ins Arbeitszimmer. Bevor ich es betrat, hörte ich schon die Stimmen, und Bill zog plötzlich die Tür auf.

»Ah, du bist es!«

»Wen hast du denn sonst erwartet? Den Heiligen Geist?«

»Auf dessen göttliche Eingebung wartest du ja immer noch.«

»Sagen wir so, Bill, wir warten gemeinsam.«

»Dann komm erst mal rein.«

Der Besucher saß in einem der Sessel. Ich kannte ihn auch vom Ansehen nicht. Er war etwa vierzig Jahre alt. Sein Haar trug er in der Mitte gescheitelt. Es war so dunkel, dass es schon wie gefärbt aussah. Der Mann hatte ein schmales Gesicht mit dunklen Triefaugen. Er trug einen bunten Norwegerpullover und eine ausgebleichte Cordhose.

Bill stellte uns gegenseitig vor, wir reichten uns die Hände, und ich spürte den leichten Schweißfilm auf der Haut des Mannes mit dem Namen Mark Toby.

Auf einem kleinen Beistelltisch standen die selbst gemachten Sandwichs, von denen ich mir zwei nahm. Gefüllt waren sie mit Pastete und Salatblättern.

»Ich wusste ja, dass du Hunger hast«, sagte Bill.

»Was deine Frau zubereitet, ist ja auch super.«

»Stimmt.«

Wir standen so, dass wir alle drei auf Bills Schreibtisch schauten, auf dessen Arbeitsplatte ein mit einem grauen Tuch verhängter Gegenstand stand, unter dem sich durchaus ein Vogelkäfig befinden konnte, der nicht leer war, denn hin und wieder vernahmen wir ein Geräusch, das sich anhörte wie das Flattern von Flügeln.

»Das ist demnach das Problem – oder?« fragte ich.

»Ja«, sagte Bill und nickte Mark Toby zu. »Ich denke, Sie können anfangen, uns einiges zu erklären.«

»Deshalb bin ich ja hier.« Er war etwas nervös, denn seine Augen zuckten. »Aber das Wort erklären ist wohl etwas zu hoch gegriffen, meine Herren, denn ich bin es, der nach einer Erklärung sucht und sie bisher nicht gefunden hat.«

»Wo liegt das Problem?« fragte ich.

»Hier!«

Zwei Sekunden später schwebte das Tuch über einem Vogelkäfig, der tatsächlich nicht leer war, denn in ihm stand auf dem Boden ein großer schwarzer Vogel.

»Es ist eine Saatkrähe«, erklärte Toby, der von der rechten Seite in den Käfig schaute. Ich stand ihm gegenüber.

»Aha…«

»Aber keine normale, Mr. Sinclair.«

»Warum nicht? Für mich sieht sie völlig normal aus.«

»Ja, das stimmt. Der Vogel ist trotzdem nicht normal. Er kann sprechen.«

»Und das ist für eine Krähe ungewöhnlich, nehme ich an.«

»Klar, aber deshalb bin ich nicht hier.« Plötzlich schimmerte Schweiß auf der Stirn des Mannes. »Wenn der Vogel redet«, flüsterte er heiser, »dann mit der Stimme meiner verstorbenen Frau…«

***

Damit hatte ich nicht gerechnet!

Es war plötzlich still zwischen uns geworden. Einer schaute den anderen an, und selbst Bill Conolly zeigte sich überrascht, als hätte er vorher nicht Bescheid gewusst.

Ich runzelte die Stirn, und so etwas wie ein Lächeln erschien auf meinen Lippen.

»Glauben Sie mir nicht, Mr. Sinclair?«

»Ich bin skeptisch. Aber Sie werden ja nicht herkommen und etwas behaupten, das nicht stimmt.«

»Danke, dass Sie es so sehen.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist ein Phänomen, ein böses. Ich habe ja nie etwas mit diesen Vögeln zu tun gehabt, aber nach dem Tod meiner Frau ist mir das Tier praktisch zugeflogen und ließ sich nicht mehr vertreiben. Eine Krähe, die sprechen kann und dann noch mit der Stimme meiner Frau! Das hat mich praktisch umgehauen, darüber kam ich nicht hinweg.«

»Kann ich mir denken«, sagte ich und schaute mir den Vogel dabei genauer an.

Da war für mich nichts zu sehen, was auffällig gewesen wäre. Er sah normal aus. Seine Schnabelhälften lagen aufeinander. Nichts deutete darauf hin, dass er in den nächsten Sekunden anfangen würde zu sprechen.

Ich wandte mich an Mark Toby. »Darf ich erfahren, woran Ihre Frau gestorben ist?«

»Sie brachte sich um.«

»Ein Suizid also?«

»Ja«, antwortete er steif. »Ich habe es nicht verhindern können. Meine Frau ist während unserer Ehe einer Sekte beigetreten. Ich habe sie gelassen, weil ich damit rechnete, dass diese Phase sehr schnell vorbeigehen würde. Das traf leider nicht zu. Sie entfernte sich immer mehr von mir und wandte sich ganz und gar der Sekte zu.«

»Und das endete in einem Suizid?«

»Ja, aber nicht nur bei Margie. Auch die anderen Mitglieder der Sekte brachten sich um. Sie gingen gemeinsam in den Tod und wurden auf einem Friedhof begraben, den sie sich zuvor gekauft hatten.«

»Davon musst du doch gehört haben, John.«

Ich nickte Bill zu. »Ja, das habe ich. Wir haben damals überlegt, ob wir eingreifen müssen, haben es dann aber gelassen.«

»Nun sieht es anders aus.«

»Wie nannte sich die Sekte denn?« wollte ich wissen, da mir der Name nicht mehr geläufig war.

»Die Erben der Natur.«

Ich schaute Mark Toby an. »Ein ungewöhnlicher Name.«

»Sie haben recht.«

»Und was steckte dahinter? Welchem Traum liefen sie nach?«

»Sie suchten eine Verbindung zwischen Mensch und Tier, und sie glaubten fest daran, dass mit dem Tod nicht alles beendet ist und sie in einer neuen Form wiedergeboren werden.« Er deutete auf den Käfig. »Meine Frau ist zu einem Vogel geworden. Ich wiederhole: Wenn er spricht, dann mit der Stimme meiner Frau.«

Ich war weit davon entfernt, über die Aussagen zu lachen, und wollte nur wissen, wann er denn sprach.

»Das muss ich ihm selbst überlassen. Er redet nicht, wenn ich ihm Fragen stelle.«

»Dann können wir nur hoffen, dass sich der Vogel entschließt, in unserem Beisein zu sprechen.«

»Ja. Wir müssen wohl Zeit haben.«

Bill schlug mir auf die Schulter. »Ich bin gespannt, was du dazu sagst, wenn du ihn reden hörst.«

»Hast du ihn denn schon gehört?«

»Bei mir hat er nur gekrächzt.«

Das brachte mich auch nicht weiter. Aber ich kümmerte mich um den Vogel, der bewegungslos auf dem Boden des Käfigs stand und durch die Gitterstäbe an uns vorbeischaute. Um ihn in Augenhöhe ansehen zu können, musste ich mich bücken.

»Meinen Sie, dass ich ihn so zum Reden bringen kann?« fragte ich seinen Besitzer.

»Ich kann es Ihnen nicht sagen. Wir müssen Geduld haben. Er fängt plötzlich an, und ich habe dann stets das Gefühl, meine Frau würde neben mir stehen.«

»Kein Krächzen?« fragte Bill.

»Nein. Aber ich bin froh, dass Sie mich nicht auslachen, Mr. Conolly. Ich komme mir schon blöd vor. Das ist ein Ding, ich weiß. Ich könnte heulen oder auch lachen. Es kommt ganz darauf an.« Er fuhr mit beiden Händen durch sein Gesicht. »Es ist grauenhaft, und ich will mich auch nicht lächerlich machen.«

»Das machen Sie sich auch nicht, Mr. Toby.«

Ich fragte mich, woher Bill den Mann kannte. Mein Freund war Reporter. Seine Artikel wurden ihm von den verschiedensten Gazetten aus den Händen gerissen. Zudem hatte er eine E-Mail-Adresse und war auch darüber zu erreichen. So kam es, dass Menschen immer wieder Kontakt zu ihm aufnahmen. Bill selektierte natürlich, weil er mit Spinnern nichts zu tun haben wollte, und diesem Mann hatte er anscheinend geglaubt.

»Wir müssen Geduld haben«, sagte der Reporter.

»Ja, ich weiß. Aber es ist wie so oft. Will man etwas demonstrieren, geht alles daneben.«

Der Vogel glotzte mich an. In seinen Augen bewegte sich nichts.

Da gab es kein Zucken, kein Leuchten, einfach nichts. Er blieb so ruhig und unbeweglich, dass man fast meinen konnte, einen ausgestopften Vogel vor sich zu haben.

Das jedoch glaubte ich nicht. So etwas hätte sich Mark Toby nicht getraut.

Plötzlich passierte doch etwas. Wahrscheinlich war ich zu nahe an den Käfig herangekommen, denn die Krähe zuckte zusammen. Diese Bewegung konnte ich mir nicht erklären, aber man konnte möglicherweise davon ausgehen, dass sie Angst bekommen hatte.

Tatsächlich ging sie auf ihren dünnen Beinen zurück und scharrte dabei mit den Krallen.

»Was hast du gemacht?« fragte Bill.

»Nichts, nur geschaut.«

»Dann war es dein Gesicht, vor dem der Vogel sich gefürchtet hat.«

»Danke, ich habe begriffen.«

Die Saatkrähe plusterte sich auf. Als ihr Besitzer das sah, kam Leben in ihn. Sein ausgestreckter Zeigefinger zuckte vor, zurück, dann wieder vor, und er sprach mit hastiger Stimme: »So ist es immer gewesen, so kenne ich ihn.«

»Wobei?«

»Er wird gleich reden.«

Ich stellte keine Frage mehr und wollte mich lieber überraschen lassen. Bis jetzt war alles nur mehr oder weniger ein lustiges Spiel, der Ernst würde vielleicht noch kommen.

Der Vogel nahm an Umfang zu. Er schlug auch mit dem Flügeln, so gut es ihm in dem kleinen Käfig möglich war.

Ich war in meiner gebückten Haltung geblieben, um seinen Kopf und die Augen zu beobachten.

Ich war sein Feind!

Das sah ich überdeutlich. Es gab nur noch mich für ihn. Er hätte seinen Kopf auch drehen können, um die anderen anzuschauen, aber ich allein war derjenige, den er anstarrte.

Würde der Vogel sprechen?

Zumindest öffnete er seinen Schnabel. Jetzt hätte er Krächzen oder irgendwelche anderen Laute hervorbringen müssen, aber es geschah nichts dergleichen. Stattdessen veränderte sein Gefieder die Farbe.

Die glänzende Schwärze verlor sich. Es war kaum zu fassen, aber sie machte einem giftigen Grün Platz.

»Was ist das denn?« schrie Mark Toby.

Er hörte die Antwort. Wir hörten sie auch.

»Fahrt zur Hölle! Alle, die die Natur verachten, sollen endlich zur Hölle fahren!«

Diese Worte verwunderten uns. Ausgesprochen hatte der Vogel sie mit der sich überschlagenden Stimme einer Frau…

***

Nach diesem Fluch war es für einen Weile ruhig. Die Sekunden verstrichen. Keiner von uns sagte ein Wort. Wir standen noch unter dem Eindruck des Geschehens, bis Mark Toby nickte und dabei anfing zu lachen. Er musste sich setzen, schlug die Hände vor sein Gesicht und sprach trotzdem.

»Das ist sie. Das ist Margie, meine tote Frau. So hat sie gesprochen, und sie hat früher auch geflucht. Sie konnte regelrecht hysterisch werden, bis sie dann starb.«

Der Vogel reagierte nicht mehr. Er blieb stumm. Noch immer sah er giftgrün aus, nur die Augen waren plötzlich schwarz wie Kohle.

Er beugte den Kopf, schaute sich um und wollte alles sehen.

»Du Hundesohn bist auch da!« kreischt er und meinte damit seinen Besitzer. »Keine Angst, ich werde dich auch noch holen. Auf unserem Friedhof ist viel Platz.«

»Margie!« schrie der Mann.

»He, du kennst ja noch meinen Namen!«

»Verdammt, du kannst es nicht sein.«

»Warum denn nicht?«

»Nein, ich…«

»Ich bin es, mein Schatz. Ich bin dir nur vorausgegangen. Es dauert nicht mehr lange. Jetzt haut ab. Alle! Aber mich lasst ihr fliegen. Ich muss wieder zu den Toten.« Ein helles Kichern war zu hören.

»Zu meinen Freunden, den Leichenvögeln.«

Wir schwiegen. Bill war blass geworden, während Toby schon gar nicht mehr hinschaute.

Ich hatte mich zwar nicht daran gewöhnt, aber durchaus die Nerven bewahrt. Nach einem kurzen Fingerschnippen wurde Bill aufmerksam.

»Was ist?«

»Wir werden noch nicht verschwinden.«

»Sondern?«

Ich lächelte kalt. »Ich werde ein Experiment mit ihm machen.« Dabei deutete ich auf meine Brust, und jetzt wusste der Reporter Bescheid.

Mark Toby verstand die Geste nicht. Er wollte von Bill wissen, was sie zu bedeuten hatte, aber der Reporter winkte nur ab.

Als ich mich hinstellte, wandte sich der Mann an mich. »Was ist denn nur los, verdammt noch mal? Ihr Benehmen kommt mir sehr geheimnisvoll vor.«

»Sie sollten ihn machen lassen«, sagte Bill.

»Ja gut, keine Sorge, aber ich kann doch mal fragen, was Ihr Freund vorhat!«

»Gehen Sie einfach von einem Experiment aus.«

»Aha.«

»Genau.«

Ich hatte mich nicht um den Dialog zwischen den beiden gekümmert. Mich interessierte allein, wie der Vogel auf den Anblick des Kreuzes reagieren würde. Er war nicht normal. Er musste magisch beeinflusst sein, denn welcher Vogel war schon in der Lage, mit der Stimme eines Menschen zu sprechen?

Das Tier hatte sich in die hinterste Ecke des Käfigs gedrückt, der von seinen Ausmaßen her eigentlich zu klein war. Aber er diente wohl nur zum Transport, und jetzt suchte der Vogel nach einem Ausweg. Die Angst war bei ihm deutlich zu erkennen. Wieder plusterte sich die Krähe auf, bewegte auch die Flügel, kam aber nicht weg.

Schreie drangen mir aus dem offenen Schnabel entgegen. Es waren keine Krächzlaute, wie man sie eigentlich von einer Krähe erwartet hätte, sondern wütende Laute einer menschlichen Stimme, und ich wartete bereits auf die Flüche.

Wenig später lag mein Kreuz frei!

Ich brauchte nichts weiter zu tun. Der Vogel war plötzlich wie von Sinnen. In seinem Käfig flatterte er in die Höhe. Er stieß gegen das Gitterdach, er warf sich von einer Seite auf die andere, er hackte mit seinem Schnabel wild in der Gegend herum, als suchte er nach irgendwelchen Feinden.

Die Schreie wurden zu einem schrillen Geräusch. Sie peitschten mir entgegen, und auch ein Mensch hätte sie ausstoßen können, denn da hörte sich nichts mehr tierisch an.

Der Vogel streckte sich. Er breitete die Flügel so weit wie möglich aus, stieß sich vom Boden ab und prallte gegen die Decke des Käfigs.

Ich merkte, dass sich das Kreuz in meiner Hand erwärmte.

Mir reichte der Beweis. Ich hatte es hier mit einem schwarzmagischen Wesen zu tun, das es nicht mehr schaffen würde, in seiner Form zu überleben, mit seinem Körper war es gegen den Käfig geschlagen, und was diesen Körper einmal zusammengehalten hatte, war jetzt gerissen. Nicht nur den Aufprall bekam ich mir, ich hörte auch das Knacken, als die Knochen unter den Federn brachen.

Das Tier flatterte noch mal wild auf, fiel dann zurück und blieb auf dem Boden des Käfigs hegen, wobei es sich nicht mehr rührte und es auch nicht mehr konnte, denn der Druck hatte es zusammenfallen lassen, sodass nur noch Staub und Knochen zurückgeblieben waren.

Es konnte auch so etwas wie Asche sein, aber das spielte für mich keine Rolle. Jedenfalls gab es das Tier in seiner ursprünglichen Form nicht mehr.

Ich drehte den Kopf nach rechts. Bill Conolly nickte mir zu, als wollte er sagen: Ich habe es ja gewusst!

Mark Toby stand da und war zur berühmten Salzsäule erstarrt.

Sprechen konnte er nicht.

Das übernahm eine andere Person, denn an der Tür erschien Sheila Conolly und fragte: »Was ist denn hier los?«

»Das Sterben eines Vogels«, erwiderte Bill sarkastisch und hob die Schultern. Es war ein Zeichen, dass auch er im Moment nicht wusste, wie es weitergehen sollte…

***

Simone Radmann hatte sich ihren kurzen schwarzen Stoffmantel geholt und ihn übergestreift. Sie stand in der offenen Tür zum Flur und fragte: »Kommst du dann?«

»Ja, ist schon okay.« Elliot war alles andere als glücklich. Die letzten Minuten hatten ihn in einen Zustand versetzt, der seinen Kopf brummen ließ. Er kam mit seinen eigenen Gedanken nicht mehr zurecht. Sein Inneres war aufgewühlt, aber er war auch ein Mensch, der sich den Dingen stellte. Das hatte er lernen müssen, als er den Betrieb übernommen hatte.

Sein Vater! Himmel, welch einen Weg war er nur gegangen? Er hatte sich einlullen lassen von irgendwelchen Theorien. Er war denen gefolgt, die angeblich die neuen und endgültigen Werte vermittelten. Er war immer Naturschützer gewesen, und darüber hatte er stets mit seinem Sohn gesprochen und ihn auch auf seiner Seite gewusst, aber Elliot hatte sich nie so engagiert wie sein Vater. Er war immer mit beiden Beinen auf dem Boden der Tatsachen geblieben.

Die Ehe war auseinander gegangen. Elliots Mutter hatte das Weite gesucht, und der Sohn wusste nicht, wo sie steckte. Nicht mal eine Ansichtskarte hatte sie geschrieben.

»He, Elliot!«

»Sorry, ich war nur in Gedanken.«

»Kann ich mir denken.« Simone schaute ihrem Freund entgegen.

»Willst du dir nichts überziehen?«

»Nein, nein, das reicht.«

»Du musst es wissen.«

Neben Simone blieb Eliot stehen und umarmte sie. »Es ist toll, dass ich dich habe. Allein wäre ich durchgedreht. Du siehst die Dinge realistischer, echt.«

»Zunächst habe ich gar nichts gesehen. Ich muss mich auf das verlassen, was du gesagt hast. Ein Vogel, der die Augen deines verstorbenen Vaters hatte.«

»Und der mich angriff, wobei sich die Farbe seines Gefieders ver änderte. Alles, was ich dir erzählt habe, entspricht den Tatsachen, die nicht zu erklären sind. Aber ich brauche einen Zeugen, in diesem Fall eine Zeugin, und die sollst du sein.«

»Dann gehst du davon aus, dass diese Saatkrähe noch da ist – oder?«

»Ja, davon gehe ich aus.«

Simone schlug ihm forsch auf die Schulter. »Dann sehen wir uns deinen Vogel mal aus der Nähe an.«

»Aber gib acht. Er ist aggressiv.«

»Ich weiß.«

Die beiden verließen das Haus. Es stand auf dem Grundstück der Gärtnerei, das nicht zu groß war. Man konnte es günstig erreichen, denn das Gelände lag nicht zu abseits. Von zwei Seiten war es praktisch anzufahren, denn dort rahmten es Straßen ein.

Elliot Wells schaute sich um wie jemand, der einen schnellen Angriff befürchtete, als er ins Freie trat. Er wollte sehen, ob sich die Saatkrähe in seiner Nähe aufhielt, aber da gab es nichts. Keine Gefahr fuhr aus dem grauen Wolkenhimmel auf ihn nieder. Es waren auch keine anderen Vögel zu sehen, und das Gelände zwischen den beiden Treibhäusern zeigte eine winterliche Leere. Was jetzt noch verkauft wurde, das konnte keine Kälte vertragen und war deshalb unter Schutz gestellt worden.

Simone hatte schon darüber nachgedacht, noch einen Blumenladen zu eröffnen, was genau überlegt werden musste, denn es gab hier leider keine Laufkundschaft.

»In welchem Treibhaus hast du den Vogel denn gesehen?«

»Hier in dem ersten.«

»Okay.«

Sie spürten den Wind auf ihren Gesichtern. Nebeneinander gingen sie auf die Schmalseite des Treibhauses zu, dessen Tür Elliot nach dem Angriff der Krähe nicht geschlossen hatte. Sie stand ein Stück auf, was Simone nicht entging.

»Da hast du der Krähe eine Fluchtchance gelassen.«

»Ja. Aber vielleicht ist sie noch da.«

»Dann bleib mal schön hinter mir.«

Elliot nickte. Er war einen halben Kopf größer als seine Freundin.

In diesem Fall kam er sich recht klein vor, aber er war auch froh, dass Simone die Initiative übernahm. Er hatte im Moment nicht die Nerven dafür und setzte darauf, dass alles glatt lief.

Simone betrat zuerst das Treibhaus. Sie schlich nicht hinein, sondern ging ganz normal. Elliot blieb hinter ihr. So schaute er über ihren Kopf hinweg auf die leeren Hochbeete bis hin zu der Palette, die mit Weihnachtssternen bestückt war.

Beide sprachen in den folgenden Sekunden nicht miteinander. Sie schauten nur, und es gab keinen, der etwas entdeckt hätte, das ihnen Furcht einjagte.

»Leer.«

»Und weiter?«

Simone hob die Schultern. »Wir könnten warten, wenn du nichts dagegen hast.«

Er nickte.

»Dann komm. Hier an der Tür zieht es mir zu sehr. Ich kann mir zudem vorstellen, dass der Vogel wieder hier erscheint. Er hat eine Aufgabe, verstehst du? Der fliegt nicht einfach nur so herum. Ich gehe davon aus, dass ein bestimmter Plan dahinter steckt.«

»Das wird verdammt schwer sein, den heraus zu finden.«

»Warte ab. Außerdem muss er von irgendwo hergekommen sein. Das würde mich auch mal interessieren.«

»Vielleicht aus dem Wald.«

»Richtig. Da liegt auch der Friedhof dieser komischen Sekte. Privatbesitz. Das kann ich noch immer nicht fassen, wie sie das geschafft haben. Weißt du denn mehr darüber?«

»Nein, Simone. Ich habe mich nie darum gekümmert. Ich habe diesen privaten Friedhof ebenso hingenommen wie andere Menschen auch. Er war für uns nicht wichtig.«

»Das hat sich ja nun geändert.«

»Noch gibt es keinen Beweis.«

Die beiden hatten ungefähr die Mitte des Treibhauses erreicht und blieben stehen. Von hier aus hatten sie den besten Blick in beide Richtungen. So genau sie auch schauten, die Krähe bekamen sie nicht zu Gesicht. Es flog überhaupt kein Vogel durch das Treibhaus.

Nur der Geruch von kalter Erde begleitete sie.

»Und was jetzt, Elliot?«

Wells schaute in die klaren Augen seiner Freundin. Er entdeckte darin einen grünen Schimmer. »Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung. Wenn ich hier stehe und mich umschaue, habe ich das Gefühl, dass alles nur ein böser Traum gewesen ist. Aber es war kein Traum. Darauf verwette ich meinen Hals, und die Wunde am Kopf habe ich mir nicht selbst beigebracht. Die Saatkrähe war verdammt aggressiv.«

»Das nehme ich dir sogar ab.«

»Danke.«

Simone boxte ihren Freund in die Seite. »He, reiß dich mal zusammen. So kenne ich dich gar nicht.«

»Mir ist das auch neu. Und ich suche verzweifelt nach einer Erklärung, verstehst du?«

»Das kann ich mir denken.«

»Aber es gibt keine, verflucht.«

»Zuerst müssen wir mal den Vogel finden, dann sehen wir weiter. Bist du sicher, dass sein Gefieder eine grüne Farbe angenommen hat?«

»Bin ich.«

»Dann wollen wir ihn mal suchen.«

Elliot wollte noch etwas fragen, aber er sah ein, dass er darauf verzichten musste. Seine Freundin hatte ihn bereits stehen lassen und befand sich auf dem Weg zu der mit Weihnachtssternen gefüllten Palette.

»Was willst du denn da?« rief er ihr nach.

»Das ist ganz einfach. Wenn es einen Ort gibt, an dem sich ein Vogel verstecken kann, dann dort.«

»Stimmt auch wieder.«

»Eben.«

Simone musste nur noch ein paar Schritte gehen, dann hatte sie es geschafft. Sie blieb vor der Palette stehen und ließ ihre Blicke über die Weihnachtssterne gleiten.

»Siehst du was?«

»Noch nicht.«

»Dann wird auch keiner…«

»Verdammt!« schrie Simone auf und stoppte damit die Worte ihres Freundes. »Von wegen!« Sie sprang zurück, denn plötzlich löste sich aus der Deckung der Weihnachtssterne der Vogel, der mit wild flatternden Flügeln an Höhe gewann. Er stieg der gläsernen Decke entgegen, und jetzt erkannten beide, dass er nicht normal war. Von seiner Form schon, nur nicht von der Farbe her, denn die hatte sich tatsächlich in ein Giftgrün verwandelt.

Auch Simone war geschockt. Nach dem Erscheinen des Vogels war sie zurückgesprungen und hatte die Hände vor ihr Gesicht gerissen, um es zu schützen. Das war nicht nötig gewesen, denn die grüne Saatkrähe zeigte an ihr kein Interesse und auch nicht an Elliot.

Sie flog ihren Weg bis hoch zur Decke, wo sie einige Kreise drehte und danach zur Landung ansetzte. Sie tat den beiden nicht den Gefallen, das Treibhaus zu verlassen.

Stattdessen landete die Krähe auf einem der drei langen, mit Erde gefüllten Beete. Sie blieb dort hocken, pickte einige Male irgendetwas auf, schüttelte sich auch und schlug ihre Flügel hektisch auf uns nieder.

Simone lief zurück zu ihrem Freund. Der bemerkte ihr Kommen kaum. Er stand wie festgewurzelt auf der Stelle und schaute über die Beete hinweg. Sein Blick hatte sich praktisch an der Gestalt des Vogels festgefressen. Im Moment war er unfähig, etwas zu sagen, und gab auch keine Antwort, als Simone ihm eine Frage stellte.

»Sind das die Augen deines Vaters?«

Er hob nur die Schultern.

Simone war einfühlsam genug, um sich vorzustellen, wie es im Innern ihres Freundes aussah. Sie ließ ihn zunächst in Ruhe und ließ die veränderte Saatkrähe nicht aus den Augen.

Sie tat nichts.

Die Krähe schien eingeschlafen zu sein. Aber sie hielt die Augen weiterhin offen und glotzte nach vorn. Simone hatte den Vater ihres Freundes nicht gekannt, deshalb wusste sie auch nicht, wie dessen Augen aussahen.

Jetzt hatte sie die Chance, sie sich anzuschauen, und sie sah diesen kalten Blick, in dem überhaupt kein Gefühl zu erkennen war. Augen, die künstlich wirkten in ihrer Starre.

Nichts passierte. Der Vogel schaute nur. Er bewegte weder seine Flügel noch seinen Körper. Die Augen kamen der jungen Frau wie zwei blank polierte Kugeln vor, die halb aus den Höhlen hervorschauten und nur ein Ziel kannten. Sie anzuglotzen.

Sie sagte nichts. Sie machte auch keine hastige Bewegung, weil sie den Vogel nicht irritieren wollte, aber sie wollte Gewissheit haben und wandte sich an ihren Freund.

»Ist er das?«

Er konnte endlich antworten. »Ja, verdammt, das ist er. Das ist der Vogel mit den Augen meines Vaters.« Elliot saugte tief die Luft ein.

»Aber ich kann das nicht fassen. Wie kann die verfluchte Krähe diese Augen haben? Das begreife ich nicht.«

»Ich auch nicht«, murmelte Simone. »Und jetzt?«

»Werden wir uns darauf einstellen müssen, beobachtet zu werden. Ich glaube nicht, dass der Vogel verschwindet. Der will hier bei uns bleiben. Es ist die Seele meines Vaters, die in ihm steckt.«

»Woher weißt du das?«

»Das weiß ich von meinem Alten. Er hat das immer gesagt. Man kann in den Augen eines Menschen die Seele erkennen.«

»Ich weiß nicht…«

»Doch, doch! Schau hin!« Er lachte. »So haben die Augen meines Vaters ausgesehen.«

»So starr?«

»Ja, zum Schluss. Ganz zum Schluss, da war er nicht mehr er selbst. Da befand er sich schon halb in einer anderen Welt. Die verdammte Sekte hat ihn fertig gemacht. Er ist bis zu seinem Tod nicht mehr davon losgekommen.«

Simone nickte. »Und was machen wir jetzt? Willst du hier stehen bleiben und abwarten?«

»Was schlägst du vor?«

»Wir könnten versuchen, den Vogel zu fangen.«

Elliot Wells zuckte zusammen. »Was willst du? Ihn fangen? Bist du denn des Wahnsinns?«

»Nein, das bin ich nicht. Aber siehst du eine andere Möglichkeit für dich?«

»Im Augenblick nicht.«

»Eben.«

»Aber er hat eine Botschaft, Simone. Und zwar eine, die mich angeht. Und ich will sie wissen.«

»Okay, dann geh hin. Aber denke immer daran, dass er dich angegriffen hat, Elliot.«

»Das tue ich.«

Es kostete ihn Überwindung, seinen Plan in die Tat umzusetzen, aber es ging kein Weg daran vorbei, und so schlich er auf den Vogel zu, der sich nicht von der Stelle rührte. Er stand weiterhin da wie ein künstliches Geschöpf und glotzte nur nach vorn.

Das Kribbeln in Elliots Bauch wollte nicht verschwinden. Das kalte Gefühl im Nacken ebenfalls nicht. Das Blut stieg ihm in den Kopf, und er atmete nur durch die Nase.

Seine Schritte waren kaum zu hören. Er schlich dem Vogel entgegen und musste einen kleinen Bogen schlagen, um ihn zu erreichen.

Das Tier bewegte sich auch jetzt nicht von der Stelle. Es ließ Elliot näher kommen, der seine schweißfeuchten Hände am Stoff der Hosenbeine abwischte. Er rechnete jeden Moment mit einem Angriff, aber die grüne Saatkrähe tat nichts. Sie schien darauf zu warten, dass Elliot etwas tat.

Etwa einen Meter vor dem veränderten Vogel blieb er stehen. Er schaute erneut direkt in die Augen, und wieder hatte er das Gefühl, von seinem Vater angesehen zu werden. Hinter seiner Stirn tuckerte es, und das Blut in seinem Kopf schien allmählich zu kochen. Als er den rechten Arm anhob, kam ihm der schwer wie Blei vor, und er schaffte es kaum, seine Finger zu strecken.

Aber er konnte sprechen und flüsterte dem Vogel seine erste Frage zu.

»Wer bist du? Wer…?«

Die Krähe gab keine Antwort.

»Bitte, du bist kein normaler Vogel. Du bist…« Jetzt musste er schlucken, weil er die folgenden Worte kaum über die Lippen brachte. »Du bist – bist du mein Vater?«

Jetzt war es heraus. Er wartete auf eine Antwort. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn ihm der Vogel geantwortet hätte, aber das tat er nicht. Er hielt sich zurück, und er nickte auch nicht, was man als Antwort hätte ansehen können.

Elliot Wells spürte, dass seine Spannung abflachte. Er konnte wieder normal durchatmen und traute sich auch mehr, denn jetzt streckte er der Krähe seinen Arm entgegen, war jedoch stets bereit, ihn sofort wieder zurückzuziehen.

Zum ersten Mal bewegte sich die Krähe. Sie senkte den Kopf, aber sie hackte nicht zu. Das geschah erst, als sich die Hand seinem Schnabel sehr genähert hatte. Da zuckte der Kopf nach unten, und Elliot hatte Glück, dass er die Hand so schnell zurückziehen konnte, dass der Schnabelhieb ihn verfehlte.

Zugleich flatterte der Vogel in die Höhe. Elliot spürte den Windzug in seinem Gesicht. Er bückte sich und wich so heftig zurück, dass er stolperte.

Simone war ihm gefolgt, und sie schaffte es, ihn abzufangen, sodass er nicht stürzte.

»Ruhig, Elliot, ganz ruhig…«

»Das ist doch Mist.« Nach einer Drehung stellte er sich wieder normal hin. »Der will uns verarschen. Ich – ich…«

»Warte doch erst mal ab, was noch passiert.«

»Ja, du hast ja recht.«

Beide hörten sie noch das Flattern, sodass sie davon ausgehen konnten, dass sich der Vogel noch in ihrer Nähe befand. In der Tat hatte er das Treibhaus nicht verlassen. Er flog dicht unter der Decke entlang und zog dort seine Kreise.

Die beiden gingen etwas zurück, um ihn besser beobachten zu können. An die grüne Farbe der Krähe hatten sie sich mittlerweile gewöhnt, und sie sahen auch, dass der Vogel seine Kreise in der Nähe des Ausgangs zog, als wollte er ihnen eine Botschaft vermitteln.

»Was soll das?« fragte Simone. Sie runzelte die Stirn. »Wirst du daraus schlau?«

Elliot wollte ihr eine Antwort geben, verschluckte sie jedoch, als er sah, dass die Krähe ihr Verhalten änderte. Sie flog zwar noch immer nahe der Tür umher, aber dann blieb sie nicht mehr im Treibhaus.

Sie schoss ins Freie.

Beide waren überrascht.

»Was soll das denn jetzt?« flüsterte Simone. »Das verstehe ich nicht.«

»Ich auch nicht.«

»Flucht?«

»Glaubst du das?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Das kann ich mir auch nicht vorstellen. Warum sollte die Krähe fliehen?«

»Ja, warum…« Simone stieß Elliot an. »Komm, lass uns nach draußen gehen.«

»Und dann?«

»Wir können schauen, ob wir den Vogel noch mal sehen. Es kann sein, dass er uns eine Botschaft vermitteln will.«

»Du hast Nerven.«

»Die braucht man auch hier.«

Darauf ging Elliot nicht näher ein. Er wollte herausfinden, ob die Krähe tatsächlich so etwas wie eine Botschaft für sie hatte.

Zunächst wies nichts darauf hin. Sie schauten zu, wie der Vogel über ihren Köpfen seine Kreise zog. Er tat nichts, um sie wegzulocken. Er griff sie auch nicht an, er blieb ungewöhnlich friedlich.

Bis er plötzlich wegflog. Er stieg mit kräftigen Schwingenschlägen in die Höhe, aber er verschwand nicht aus ihrer Sichtweite, sondern flog in eine bestimmte Richtung. Bevor er jedoch völlig verschwinden konnte, drehte er eine Linkskurve und flog den gleichen Weg wieder zurück. Dabei verlor er stetig an Höhe, sodass beide Angst davor hatten, von ihm angegriffen zu werden, was aber nicht passierte.

Kurz bevor er sie erreichte, stieg er wieder hoch, drehte eine Linkskurve und flog in die Richtung weiter, die er schon mal eingeschlagen hatte.

Aber er kehrte auch wieder zurück, und so begann das Spiel wieder von vorn.

Elliot schüttelte den Kopf. »Verdammt noch mal, was soll das Getue?«

»Es kann sein, dass er uns etwas sagen will.«

»Ach, was denn?«

»Ich denke an eine Botschaft.«

»Und wie soll die lauten?«

»Denk mal nach.«

»Nein, das kannst du tun.«

»Das habe ich schon.«

»Super, dann sag es.«

»Er will, dass wir ihm folgen!«

Elliot sagte nichts. Er schluckte nur und presste danach seine Lippen zusammen. Den Atem stieß er durch die Nase aus, und sein Gesicht, das inzwischen wieder ein wenig Farbe angenommen hatte, verlor jetzt auch den Rest. Er richtete seinen skeptischen Blick auf Simone.

»Meinst du das wirklich so, wie du es gesagt hast?«

»Ja, so meine ich das.«

»Und weiter?«

»Wir sollen ihm folgen.«

»Weiß ich. Aber wohin?«

»Das weißt du besser.«

»Wieso das denn?«

»Was liegt in dieser Richtung, auf das der Vogel hinweisen könnte? Denk nach und sag es dann.«

Elliot nickte. Er war ziemlich durcheinander und wischte einige Male durch sein Gesicht. Er blies wieder die Luft aus, und ein leises Stöhnen drang aus seiner Kehle.

»Das kann ich nicht sagen. Da liegt so vieles. Man kann zu einer Siedlung kommen und auch zu einem neu errichteten Industriegelände.«

»Das wird den Vogel kaum interessieren.«

»Ja, das denke ich auch.«

»Und wohin noch?«

Elliot Wells knetete unruhig seine Hände, bis er plötzlich den Kopf an hob.

»Der Wald?« flüsterte.

Simone hatte ihn nicht richtig verstanden. »Was sagst du?«

»Der Wald, verdammt. Ja, der Wald, das ist es.«

Er brauchte nichts mehr hinzuzufügen. »Moment mal«, sagte Simone. »Dieser Wald, befindet sich darin nicht der private Sektenfriedhof?«

»Ja, das stimmt.«

»Oje.« Sie stöhnte leise auf. »Dann ist mir klar, wohin der Vogel geflogen ist.«

»Du denkst an den Friedhof?«

»Woran sonst?«

Elliot schwieg. Er schluckte und spürte dabei, wie sich die feinen Haare in seinem Nacken sträubten.

»Ja, das ist wohl der Fall. Die Krähe ist in Richtung Friedhof geflogen und will, dass wir ihr folgen.«

»Du hast es erfasst!«

»Und? Willst du das? Willst du ihr folgen?« Simone schaute ihren Freund von der Seite her ins Gesicht.

»Ich – ich weiß nicht so recht.«

»Du fürchtest dich davor – oder?«

»Das kann man wohl sagen. Oder macht es dir Spaß, auf einen Friedhof zu gehen?«

»Nein, bestimmt nicht.«

»Mir auch nicht.«

»Aber wenn es sein muss…« Simone ließ die weiteren Worte unausgesprochen. Sie war hier nicht der Chef. Alles, was zu entscheiden war, lag in Elliots Händen. »Nun …«

»Ich weiß nicht«, murmelte Elliot. »Das ist mir nicht geheuer.«

»Klar, mir ergeht es nicht anders. Aber hast du das Grab deines Vaters schon mal besucht?«

»Nein, nicht freiwillig. Ich bin mal von der Polizei hingeführt worden, aber da lagen die Leute vor ihren Gräbern.«

»Bitte?«

»Sie hatten alles vorbereitet«, flüsterte er. »Sogar die Grabsteine standen schon in der Erde. Es mussten nur noch die Löcher geschaufelt werden. Das passierte dann auch. Eine Firma hat es übernommen. Und plötzlich ist dann alles anders gewesen. Es gab den Alten nicht mehr. Ich war auf mich alleingestellt. Ich habe mich nur um die Firma gekümmert und nicht mehr um das Grab.«

»Aber du findest es wieder?«

»Klar.«

»Dann sollten wir intensiv darüber nachdenken, ob wir nicht hingehen sollen. Wir müssen eine Entscheidung herbeiführen, auch wenn es verdammt schwer ist.«

»Du sagst es.«

Simone verspürte auch die Furcht in ihrem Innern, aber sie gehörte zu den Personen, die immer gern Klarheit haben wollten, und das wollte sie auch hier durchziehen.

Ihr Freund war ein lieber Kerl und auch ehrgeizig, aber jetzt fühlte er sich überfordert, was auch verständlich war, denn niemand wusste, was sie auf dem Friedhof erwartete.

Plötzlich tauchte die Krähe wieder auf. Woher sie so plötzlich gekommen war, hatten sie beide nicht gesehen. Aber die grüne Saatkrähe zog über ihren Köpfen Kreise. Sie wartete ab, was die beiden unternehmen würden.

»Der Vogel will eine Entscheidung, Elliot.«

»Das sehe ich.«

»Und?«

Er wischte über sein Gesicht. »Gut, du hast mich überzeugt. Ich denke, dass es keine andere Möglichkeit gibt. Wir müssen das eben durchziehen.«

»Und ich bleibe an deiner Seite.« Es war Simone egal, ob der verdammte Vogel weiterhin seine Kreise über ihren Köpfen zog, ihr Freund brauchte jetzt Trost, und so nahm sie ihn in die Arme und küsste ihn innig…

***

Sheila Conolly hatte Kaffee gekocht und das Tablett abgestellt. Bill und ich bedienten uns, während Mark Toby auf seinem Stuhl saß und auf den Käfig schaute, in dem der Rest seines Vogels lag, der mit der Stimme seiner Frau gesprochen hatte.

»Ich begreife es nicht«, flüsterte er immer wieder. »Ich kann es nicht begreifen…«

»Ihr Kaffee, Mr. Toby.«

»Danke, aber ich bekomme nichts runter.«

»Ich lasse ihn trotzdem bei Ihnen stehen«, sagte Sheila, hob die Schultern an und schaute uns mit einem Blick an, der sagte: Wer nicht will, der hat schon.

»Er wird nie mehr zurückkehren – oder?«

»Ja, Mr. Toby.«

»Warum haben Sie das getan, Mr. Sinclair?«

»Es ist ein Test gewesen. Ich habe selbst nicht damit gerechnet, dass so etwas passieren wird.«

»Aber Sie haben ein Kreuz genommen.«

»Das stimmt.«

»Wieso kann ein Kreuz derartige Kräfte entfalten, dass es ein Lebewesen zerstört?«

»Es ist nicht normal, das gebe ich zu, Mr. Toby. Ich hätte es Ihnen auch nicht im Voraus sagen können, aber wenn in einer Kreatur, egal, ob Tier oder Mensch, etwas Böses steckt, dann ist mein Kreuz praktisch gezwungen, so zu reagieren. Sie können davon ausgehen, dass es sich um einen indirekten Angriff gehandelt hat.«

»Nein, es ist niemand angegriffen worden.«

»Allein die Existenz war es.«

Mark Toby nickte. »Ja, dann ist der Vogel keine normale Kreatur gewesen.«

»Das sehe ich auch so. Es steckte etwas Böses in ihm, das ihn am Leben gehalten hat, obwohl man bei ihm nicht von einem Leben sprechen konnte, sondern nur von einer Existenz.«

»Und was ist jetzt mit meiner toten Frau?« flüsterte er. »Ist der Kontakt endgültig abgerissen?«

»Das denke ich. Es sei denn, ihr Geist schafft es, sich einen anderen Körper zu suchen. Aber das ist eher unwahrscheinlich. Ich denke, dass er jetzt endgültig ausgeschaltet worden ist.«

Toby nickte, ohne es richtig zu merken. Er sprach die nächsten Worte mehr zu sich selbst. »Ich habe sie immer gewarnt, aber sie wollte nicht hören. Sie ist den falschen Weg gegangen. Sie fand Erfüllung in dieser verdammten Sekte.«

»Was wissen Sie noch darüber?« fragte ich ihn.

»Nichts mehr. Meine Frau war sehr verschwiegen, wenn es um ihre Sekte ging, das können Sie mir glauben. Sie wollte mich zudem immer bekehren, nur habe ich das nicht zugelassen. Sie sollte ihren Weg gehen, und ich bin den meinen gegangen. Sie lebte später mehr bei der Sekte als bei mir. Und von diesem Selbstmord habe ich nichts gewusst. Das habe ich auch Ihren Kollegen gesagt, die damals alle Angehörigen befragt haben.«

»Hatten Sie denn nach dem Tod noch einen weiteren ungewöhnlichen Kontakt mit ihrer Frau?«

»Nein, nur durch den Vogel. Und das hat mich aus den Schuhen gehauen. Da habe ich an meinem eigenen Verstand gezweifelt. Ich konnte auch mit dem Begriff Erben der Natur nichts anfangen. Damit habe ich heute noch meine Probleme, auch wenn sie zu einem Vogel wurde, was ich noch immer nicht glauben kann, obwohl es eindeutig ihre Stimme war. Was, zum Henker, läuft da eigentlich ab?«

Da konnten Bill und ich ihm auch keine zufrieden stellende Antwort geben. Die Dinge lagen eben zu schief, sie waren mit dem normalen Denken nicht zu fassen, und auch wenn Bill mich mit seinem fragenden Blick anschaute, ich musste ihm die Antwort schuldig bleiben.

»Aber es muss weitergehen, John«, sagte er schließlich. »Wir können nicht aufgeben.«

»Stimmt.«

»Und wie sieht dein Plan aus?«

»Im Moment habe ich keinen.«

»Das glaube ich dir nicht. Denn ich habe schon einen. Es liegt auf der Hand, dass wir die Lösung auf dem Friedhof finden. Dort müssen wir hin.«

»Das denke ich auch.«

»Und zwar so lange es noch hell ist.«

Ich ignorierte Bills indirektes Drängen und kam auf den Namen der Sekte zu sprechen.

»Erben der Natur, Bill, was sagt dir das?«

»Nicht viel. Nur dass sie sich der Natur verschrieben haben. Und nur im Tod konnten sie mit ihr eins werden.«

»Das ist richtig. Ich allerdings stelle mir die Frage, woher dieses Denken kommt.«

»Ich passe.«

»Aber das ist der Punkt.« Ich trank einige Schlucke von Sheilas Kaffee, der sehr gut schmeckte. »Wir müssen dort einhaken.« Ich stellte die Tasse wieder ab. »Jede Sekte hat ein Ziel, das wissen wir. Aber jede Sekte hat auch jemanden, zu dem sie aufschaut. Einen Guru oder was immer es sein mag.«

»Ich kann dir folgen, John. Du stellst dir die Frage, wem die Erben der Natur hinterhergelaufen sind.«

»Ja.«

»Kann man da von Naturreligionen sprechen?«

Ich runzelte die Stirn und hob zugleich die Augenbrauen an. »Das käme einem in den Sinn, auch wenn ich dabei an den Schamanismus denke. Erst vor kurzem hatte ich damit zu tun. Aber das ist es nicht, Bill. Das hat damit nichts zu tun.«

»Was meinst du denn?«

»Es gibt jemanden, der über die Natur herrscht oder sie bewacht. Und der Name will mir nicht aus dem Kopf.«

Bill Conolly bewies mit seiner Antwort, dass er gut zugehört hatte.

»Du meinst Mandragoro.«

»Genau den. Unser Freund, der Umweltdämon. Es ist nur eine Spekulation, ich weiß, aber ein Anfang.«

»Ja, ja, das kann schon möglich sein. Aber hast du auch an Aibon gedacht? An einen alten Druidenzauber? Auch die Druiden waren sehr naturverbunden.«

»Habe ich im Hinterkopf.«

»Wir könnten mal Mark Toby fragen, ob er vielleicht etwas davon gehört hat. Kann ja sein, dass seine Frau den Namen Aibon erwähnt hat.«

»Fragen kostet nichts.«

Wir brauchten es nicht, denn Toby hatte zugehört. »Nein«, sagte er, »den Namen hat meine Frau nie erwähnt. Sie müssen davon ausgehen, dass sie nie viel mit mir über bestimmte Dinge gesprochen hat. Wir führten zwei verschiedene Leben.«

»Das ist uns mittlerweile klar geworden«, sagte ich mit der nächsten Bemerkung kam ich wieder direkt zum Thema. »Fest steht, dass es einen Friedhof gibt, auf dem die Mitglieder der Sekte liegen.«

»Das ist wahr.«

»Und wo können wir den Friedhof finden?«

»Im Norden der Stadt. Das ist nicht weit von hier. Aber man muss durch die ganze Stadt.«

»Macht nichts. Warum gerade dort?«

»Dort hatten sie ihren Tempel. Oder wie immer man den Bau auch nennen mag.«

»Die genaue Lage ist Ihnen bekannt?«

»Nein, Mr. Sinclair. Ich weiß nur ungefähr, wo ich ihn finden kann.«

»Das wird für uns kein Problem sein«, erklärte Bill.

Mark Toby zeigte sich überrascht. »Jetzt sagen Sie nur nicht, dass Sie auf den Friedhof wollen?«

»Ja, das hatten wir vor. Wenn es eine Lösung gibt, dann nur dort, denke ich.«

»Ach du Scheiße, das kann nicht sein. Ich gehe da nicht hin. Der Ort ist mir unheimlich. Da liegen nur Selbstmörder in einem verfluchten Boden. So etwas besucht man nicht.«

Er konnte Recht haben oder auch nicht. Aber verfluchte Orte hatten uns schon immer interessiert, und es gab keinen Grund, dies zu ändern. Das erklärten wir auch Mark Toby.

Er schaute uns aus großen Augen an.

»Dann – dann wollen Sie wirklich auf diesen Friedhof?«

»Ich denke schon«, sagte Bill.

»Und weiter?«

»Das wird sich ergeben, wenn wir erst mal am Ort des Geschehens sind. Wenn Sie wollen, können Sie uns begleiten und…«

»Nein!« rief Toby dazwischen. »Ich bin weder verrückt noch lebensmüde, mir reicht das, was ich hier gesehen habe. Da brauche ich nicht noch einen Friedhof zu besuchen.« Er stand auf. »Meine Zeit ist auch um. Alles Weitere überlassen ich Ihnen.«

Dass er sich so entscheiden würde, damit hatten wir gerechnet.

Wir brauchten auch keine weiteren Informationen mehr von ihm, denn die genaue Lage des Friedhofs war für uns leicht herauszufinden. Das würden die Kollegen erledigen.

Als der Mann nach seinem Vogelkäfig griff und ihn am oberen Ring in die Höhe zog, erklärte Bill ihm, dass er ihn noch bis zur Tür bringen würde.

Mark Toby verabschiedete sich von mir, wobei er nicht wusste, ob er lächeln oder stur sein sollte. Durch die Reaktion meines Kreuzes war ich ihm nach wie vor suspekt.

Ich blieb in Bills Arbeitszimmer zurück, was auch Sheila aufgefallen war.

Kaum war Bill mit seinem Gast verschwunden, kam sie zu mir.

»Na, wie weit ist es gediehen?«

»Wir haben einen neuen Fall.«

»Du hast ihn, John!« Sie ließ sich auf einer Sessellehne nieder.

»Bill wird kaum zu Hause bleiben.«

»Das weiß ich«, sagte sie. »Aber wir haben morgen einen Termin beim Steuerberater. Da sollte er dabei sein.«

»Das schaffen wir.«

»Du meinst, dass am Abend alles erledigt ist?«

»So ähnlich.«

Sheila winkte kopfschüttelnd ab. »Ich weiß nicht, John. Und ich weiß auch nicht, was hier alles abläuft.«

»Es geht um ein Naturphänomen. Da hat ein Vogel mit der Stimme einer Frau gesprochen, und er ist kein Papagei oder Wellensittich gewesen.«

»Und jetzt ist der Vogel tot.«

»Durch mein Kreuz.«

»Dann steckt also eine böse Macht dahinter«, stellte Sheila fest.

»Habt ihr schon eine Idee?«

»Nein, haben wir nicht.«

»Das glaube ich dir nicht.«

»Okay, wenn du es so siehst. Wir werden uns auf den Weg machen und einen bestimmten Friedhof im Londoner Norden aufsuchen. Es ist ein Ort, an dem die Selbstmörder einer Sekte unter der Erde liegen. Man kann also von keinem normalen Friedhof sprechen. Sie haben sich schon vor ihrem Selbstmord ein Gelände im Wald gekauft. Dort sind sie begraben, und wir werden versuchen, herauszufinden, was es mit diesem Friedhof auf sich hat. Es kann durchaus sein, dass es ein magischer Ort ist.«

»Meinst du so etwas wie ein transzendentales Tor?«

»Alles ist möglich. Die Mitglieder der Sekte haben sich die Erben der Natur genannt. Ich weiß nicht, was tatsächlich dahinter steckt, aber ich finde es heraus.«

»Zusammen mit Bill?«

»Na klar!« sagte Bill.

Mein Freund war an der Tür erschienen und hatte die Antwort gegeben.

»Das ist nicht deine Sache«, hielt Sheila dagegen.

»Moment mal. Ich habe den Stein erst ins Rollen gebracht. Daran solltest du denken.«

»Trotzdem hat John…«

»Ich fahre mit!«

Sheila nickte und sagte: »Ich wollte nur einige Bedenken vortragen, das ist alles.« Sie stand auf. »Wollt ihr noch einen frischen Kaffee?«

Den lehnten wir beide ab.

»Okay, dann wünsche ich euch viel Glück. Aber sieh zu, dass du morgen früh wieder fit bist. Da haben wir den Termin bei Dr. Brown.«

»Alles klar.«

Als Sheila das Zimmer verlassen hatte, grinste Bill mich an. »Sie ist noch immer wie früher. Oder noch stärker. Sie will, dass ich meinem Job nachgehe.«

»Das tust du doch.«

»Eben.« Bill rieb seine Hände. »Und jetzt müssen wir nur herausfinden, wo der Friedhof genau liegt. Ich habe noch mal mit Mark Toby darüber gesprochen. Es fiel der Name Child’s Hill.«

»Das ist schon weit draußen.«

»Egal, wir haben Zeit.«

»Aber zuvor rufe ich die Kollegen an. Ich will mehr über den damaligen kollektiven Selbstmord wissen.«

»Tu das.«

Ich telefonierte von Bills Apparat aus. Die Kollegen, die am Sonntag Dienst taten, zuckten zusammen, als sie meine Stimme hörten.

»Wird es schwierig?«

»Nein.«

»Gut, dann los.«

Ich leierte meinen Spruch herunter, und als ich den Fall ansprach, da wusste man sofort Bescheid. Der kollektive Selbstmord war nicht in Vergessenheit geraten.

»Möchten Sie eine Mail haben oder einen Rückruf?«

»Ein Rückruf wäre mir lieber.« Ich gab Bills Telefonnummer an und wir warteten gemeinsam.

»Wie hart wird es?« fragte mein Freund.

»Sorry, das kann ich dir nicht sagen. Aber geh mal davon aus, dass wir erst am Anfang des Falles stehen.«

»Vögel!« sprach Bill vor sich hin und lachte leise. »Damit haben wir es schon öfter zu tun gehabt. Erinnerst du dich noch an den Fall, als wir wie in dem Film von einer Masse Vögel angegriffen wurden?«

»Und ob.« Ich streckte meine Beine aus. »Und jetzt haben wir es mit Leichenvögeln zu tun. Gewissermaßen mit Tieren, die die Vertretung der Toten übernommen haben.« Ich musste einfach den Kopf schütteln. »Man lernt eben nie aus, und die Überraschungen reißen nicht ab.«

Das Telefon meldete sich, und ich erhielt meine Auskunft. Bill hörte über Lautsprecher mit. So erfuhr auch er, dass diese Sekte mitten in einem Waldstück eine Lichtung gekauft hatte, die dann zu einem Friedhof umfunktioniert worden war.

»Und das ging so einfach durch?«

»Man braucht nur die richtigen Beziehungen«, erklärte der Kollege.

»Können Sie sagen, wie groß dieser Wald ungefähr ist?«

»Nein, aber riesig bestimmt nicht.«

»Okay, dann bedanke ich mich.« Ich legte auf und fragte Bill:

»Welchen Wagen nehmen wir?«

»Deinen, John.« Er ging zur Tür und lächelte. »Mein Porsche ist nur für Straßen geeignet. Vielleicht müssen wir ja durchs Gelände fahren, und da sähe es dann schlecht aus.«

»Wolltet ihr euch nicht so einen Off Roader kaufen?«

Bill winkte ab. »Ich hätte schon längst einen, aber Sheila sperrt sich dagegen. Sie mag die Fahrzeuge nicht, die in der City oft die Sicht versperren, und irgendwie muss man Kompromisse machen. Erst recht in der Ehe.«

Wir nahmen also den Rover, und ich hoffte, dass wir nicht durchs Gelände zu fahren brauchten und der Wald mit seinem Friedhof leicht zu erreichen war…

***

Elliot und Simone hatten sich für den dunklen Van entschieden.

Während der Mann noch im Haus war, um sich etwas überzuziehen, wartete die Frau neben dem Wagen, dessen Karosserie schmutzig war und lehmbraun schimmerte.

Die hinteren Sitze waren nach vorn geklappt. So gab es mehr Stauraum im Fahrzeug, denn Elliot transportierte hin und wieder auch kleinere Warenmengen.

Es war kein kalter Tag. Trotzdem fröstelte Simone, als sie auf ihren Freund wartete.

Hin und wieder suchte sie den Himmel ab und hielt Ausschau nach einem grünen Vogel, den sie allerdings nicht zu Gesicht bekam. Wenn sie Vögel sah, dann waren es Spatzen oder Amseln, die den Winter über im Land geblieben waren. Große Saatkrähen sah sie nicht.

Es herrschte eine sonntägliche Stille in der Umgebung der Gärtnerei. Von den beiden Straßen waren hin und wieder Geräusche fahrender Autos zu hören, wenn der Wind das Brummen über die Felder trug.

Eine davon mussten sie nehmen, um den Wald zu erreichen. Simone kannte ihn und kannte ihn trotzdem nicht, denn sie selbst hatte noch keinen Fuß in ihn hineingesetzt. Er war ihr nur vom Hörensagen bekannt.

War es richtig, was sie taten?

Das konnte niemand genau sagen. Sie ging einfach davon aus. Sie war ein Mensch, der spontan reagierte und die Dinge sofort ins Lot bringen wollte. Das war auch hier richtig, davon war sie überzeugt.

Und sie wollte nicht erst bis zur Dunkelheit warten, denn was die Nacht brachte, konnte niemand sagen.

War das Erscheinen der veränderten Saatkrähe mit einem Angriff, einem normalen Besuch oder mit einer Warnung zu vergleichen?

Sie wusste es nicht genau zu sagen. Dabei konnten alle drei Dinge zutreffen.

Wichtig war, dass sie beide nicht falsch reagierten, wenn sie den Vorgängen auf den Grund gingen.

Simone hatte ihren Freund auch nicht danach gefragt, wie weit sie fahren mussten. In den Wald hinein kamen sie bestimmt nicht mit dem Van. So würden sie den Rest der Strecke zu Fuß gehen müssen.

Ihr Freund schloss die Tür und drehte sich um. Er hatte seine dunkle Winterjacke übergezogen und sich die Strickmütze auf den Kopf gedrückt. Seine Füße steckten in Stiefeln, und wenn er ging, schaukelte er von einer Seite zur anderen.

»Alles klar?« fragte Simone.

»Ja.« Elliot griff in die Tasche und holte eine Lampe hervor. »Die wird uns gute Dienste leisten.«

»Bestimmt. Hast du auch so etwas wie eine Waffe eingesteckt?«

Er schaute zu Boden, als wäre es ihm peinlich. »Ja, ich habe eines der Messer eingesteckt.« Er klopfte gegen seine Tasche. »Eine sehr scharfe Klinge. Aber warum fragst du? Soll ich noch eine Waffe holen? Ich meine, wir haben noch Messer und auch Beile. Aber!«

»Nein, nein, lass mal. Das reicht schon.«

»Okay, dann steig ein.«

Simone öffnete die Tür der Beifahrerseite und nahm auf dem braunen Ledersitz Platz. Sie schnallte sich an und hielt den Blick nach rechts gerichtet.

Das Gesicht ihres Freundes war starr. Man konnte es schon als eine Maske ansehen. Bevor er startete, legte sie ihm eine Hand auf den Unterarm. »Wie geht es dir?«

»Weiß nicht…«

»Hast du Angst?«

»Nein, nicht direkt. Aber ein komisches Gefühl ist es schon. Da spüre ich einen Druck in der Magengegend. Ich hoffe, dass wir einen Schritt weiter kommen und mit dem richtig liegen, was wir jetzt tun.«

»Wie meinst du das?«

»Ich frage mich, ob uns der Vogel wirklich in den Wald locken wollte.«

»Das werden wir bald herausfinden. Ach, und noch eine Frage. Wie lange werden wir fahren müssen?«

»Kaum mehr als zehn Minuten.«

»Das lässt sich ertragen.«

»Wieso das denn?«

»Ich habe keine Lust auf eine lange Autofahrt und hoffe zudem, dass wir bei Anbruch der Dunkelheit wieder zurück sind.«

»Das hoffe ich auch.«

Nach dieser Antwort startete Elliot Wells den Van. Er fuhr recht langsam über das Gelände, bis er den schmalen Weg erreicht hatte, der in die richtige Richtung führte. Sie verließen das Grundstück, brauchten aber nicht zur normalen Straße zu fahren, die zu einem Industriegebiet führte, sie blieben auf dem parallelen Weg, der graue Felder durchschnitt.

Die Gegend war nicht völlig flach. Es gab hin und wieder kleine Erhebungen, die aber nicht die Sicht beeinträchtigten.

Der nächste Ort hieß Child’s Hill. Seine Häuser malten sich im Osten ab. Über manchen Dächern schwebten Rauchwolken, die aus Schornsteinöffnungen quollen.

Der Wald lag direkt vor ihnen. Nach einer weit gestreckten Kurve geriet die dunklere Fläche in ihr Blickfeld. Noch waren die Einzelheiten nicht zu unterscheiden. Der Wald sah aus wie jeder andere auch, und trotzdem fuhr Simone ein leichter Schauer über ihren Nacken, der auch ihr Gesicht nicht verschonte, was Elliot bei einem Seitenblick auffiel.

»He, was ist los mit dir?«

»Ach, nichts.« Sie musste leise lachen. »Ich habe nur daran gedacht, dass ich als Kind oft Angst hatte, wenn mir bestimmte Märchen erzählt wurden, wo Menschen in dunkle Wälder gingen und darin das Grauen erlebten.«

»Meinst du, dass das auch uns passieren könnte?«

»Wenn ja, dann sind es keine Märchen.«

»Und wir sind keine Kinder, die allein in den Wald gehen. Du heißt nicht Gretel und ich nicht Hänsel.«

»Zum Glück nicht. Ich habe keine Lust, auf ein Hexenhaus zu treffen.«

»Ein Friedhof ist auch nicht ohne.«

»Stimmt. Aber lass das Thema lieber.«

»Ganz wie du willst.«

Von einem Weg konnte nicht mehr gesprochen werden. Der Boden zeigte einen dichten Grasbewuchs und war noch durch den letzten Regen mit Wasser voll gesogen. Da hatte es auch ein Van schwer, voranzukommen. Hin und wieder rutschte der Wagen zur Seite weg und musste durch Gegenlenken zurück auf den Weg gebracht werden.

Kurz vor dem Erreichen des Waldes fiel das Gelände nach links hin leicht ab. Genau da war die Endstation für die beiden erreicht, und Elliot stellte den Motor ab, nachdem er angehalten hatte.

»So, das war’s.«

Simone nickte. Den Rest würden sie zu Fuß gehen. Sie hatte sich den Waldrand noch nicht genau angeschaut, dafür ließ sie ihre Blicke mehr nach oben gleiten, als sie den Gurt löste.

Bisher hatten sie auf der Fahrt nichts Verdächtiges gesehen, doch nun war der Schatten urplötzlich da. Er fiel von oben herab, und man hätte meinen können, dass es sich dabei um einen Stein handelte, was es jedoch nicht war, denn aus der Höhe stieß die grüne Saatkrähe nach unten und landete mitten auf der Motorhaube.

Simone und Elliot schraken gleichzeitig zusammen. Eine gewisse Sprachlosigkeit überfiel sie, sodass sie keinen Laut hervorbrachten.

Ihr Augenmerk galt allein dem Vogel, der auf der Motorhaube wie ein Fremdkörper wirkte.

Sein Kopf war zur Windschutzscheibe gerichtet. Er starrte in den Wagen, und die junge Frau brach das Schweigen.

»Mein Gott, das sind ja menschliche Augen!«

»Ja, eine perfekte Begrüßung!« bestätigte Elliot.

»Und was machen wir jetzt?«

Elliot suchte eine Weile nach einer Antwort. Es war eigentlich ganz einfach. Sie brauchten nur den Wagen zu verlassen und hätten weglaufen können. Er war sicher, dass der Vogel ihnen nichts tun würde.

Oder aber den Wagen wenden und zurückfahren.

»Sag was, Elliot.«

»Es ist eine Warnung. Oder kann eine sein. Ich weiß es nicht genau. Jedenfalls ist der Vogel da. Den haben wir uns nicht eingebildet.«

»Du willst doch Bescheid wissen, Elliot.«

»Sicher.«

»Dann müssen wir in den Wald und damit zu diesem Friedhof. Etwas anderes kannst du dir abschminken.«

»Ich fürchte mich.«

Simone war verwundert. »Willst du denn zurück und alles hinwerfen? Das kann ich nicht glauben.«

»Nein, nein, so ist das nicht.«

»Aber…?«

»Mist!« flüsterte er. »Jetzt, wo es darauf ankommt, bin ich mir plötzlich unsicher.«

»Das ist ganz natürlich. Auch mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, aber ich sage mir, dass der Vogel mit den Augen deines verstorbenen Vaters etwas von dir will. Sonst wäre er nicht zu dir gekommen, um sich dir zu zeigen. Der hat eine Botschaft.«

»Und welche?«

»Das finden wir heraus.«

Elliot Wells musste lächeln, als er die Worte seiner Freundin hörte.

Er freute sich über deren Optimismus, den er leider nicht aufbringen konnte;. Aber er war verdammt froh, sie an seiner Seite zu haben.

Wenn er allein gewesen wäre, hätte er womöglich den Rückweg angetreten. Die Blöße wollte er sich aber jetzt nicht geben.

»Entscheide dich, Elliot.«

»Ja«, flüsterte er, »es ist alles okay. Ich habe mich entschieden. Wir machen weiter.«

»Gut.«

Gleichzeitig stießen sie die Türen auf und verließen den Van.

Ihre Füße verschwanden im hohen Gras. Es hatte eine winterliche Farbe angenommen und sah aus wie ein grünbrauner Teppich.

Der Wind hatte das Laub von den Ästen und Zweigen gerissen, sodass der Wald nicht mehr so dunkel wie sonst wirkte.

Der Vogel saß auch weiterhin auf der Haube. Er hatte sich nur gedreht, um einen von ihnen immer unter Kontrolle zu behalten, und das war in diesem Fall Elliot.

Sie schwiegen. Vor dem Van trafen sie sich und warteten, dass der Vogel eine Reaktion zeigte.

Er ließ sich Zeit. Er glotzte sie aus den menschlichen Augen an und breitete plötzlich seine Schwingen aus. Vor ihren Augen stieg er in die Luft und flog dem Waldrand entgegen. Auf einem kahlen Ast fand er seinen Platz, um von dort die beiden Menschen zu beobachten.

»Er wartet, Simone.«

»Das sehe ich. Du wolltest dir doch den Friedhof ansehen. Dann sollten wir keine Sekunde länger zögern. Lass uns losgehen.«

Elliot bewunderte den Mut seiner Freundin. Aber so war es immer. Sie machte einen Vorschlag, und er zog mit. Trotzdem musste er eine Frage stellen.

»Hast du dir alles genau überlegt?«

»Sicher.« Simone gab sich verwundert. »Hast du etwas anderes gedacht, oder warum fragst du?«

»Ja, ich spreche davon, weil – verdammt, es kann auch gefährlich für uns werden. Das ist doch alles nicht normal. Ein Vogel mit menschlichen Augen!« Er lachte. »Wenn man das einem sagt, der hält dich für verrückt. Und das ist es auch. Ich kann mir das alles nicht erklären.«

»Das brauchst du auch nicht. Wir werden die Erklärung bekommen, wenn wir in den Wald gehen. Und ich weiß auch, dass uns der grüne Vogel den Weg zeigen wird.«

»Gut.«

Simone umarmte ihren Freund. »Ich glaube nicht, dass man dir etwas will«, flüsterte sie dicht an seinem Ohr. »Man will dich nicht umbringen, Elliot. Man will dir einfach nur etwas zeigen.«

»Ja, das kann sein. Ich begreife es nur nicht. Das geht über meinen Verstand.«

»Über meinen auch. Nur müssen wir uns diesmal an die Gesetze der anderen Seite halten. Mehr kann ich dir auch nicht sagen. Es kann sogar positiv sein, wenn du all das tust, was du dir vorgenommen hast.«

»Wies kommst du darauf?«

»Das ist ganz einfach. Man will dir eine Auskunft erteilen. Eine Erklärung geben, warum etwas Bestimmtes überhaupt so abgelaufen ist. Dass du mehr über deinen Vater erfährst.«

»Durch einen Vogel?«

»Zum Beispiel.«

»Das kann ich nicht glauben, Simone. Das ist einfach schrecklich. Ein Vogel wird doch nicht…«

»Doch, er wird. Weil er es kann. Du musst ihn nur mit anderen Augen sehen, mein Freund. Der Vogel und der Mensch, das sind zwei verschiedene Dinge, ab sie haben eine Gemeinsamkeit. Es sind die Augen. Es ist der menschliche Blick.«

Elliot Wells nickte und flüsterte dabei: »Obwohl ich es nicht begreifen kann, aber das macht nichts.«

»Komm, wir gehen.« Simone schaute in Elliots Gesicht und lächelte ihm optimistisch zu.

Ihr Verhalten tat Elliot gut. Er nahm die ausgestreckte Hand seiner Freundin und hielt sie fest. Dabei lachte er und sagte: »Jetzt fühle ich mich tatsächlich wie der Hänsel aus dem Märchen.«

»Ja, und der hat zusammen mit seiner Gretel gewonnen. Genau das sollte auch unser Ziel sein…«

***

Die grüne Saatkrähe mit den menschlichen Augen hatte sich nicht vom Fleck bewegt und auf dem Ast hockend auf die beiden Menschen gewartet. Kein Krächzlaut drang aus ihrem offenen Schnabel.

Sie schien auf ihrem Platz eingefroren zu sein.

Beiden war schon komisch, als sie über den weichen und feuchten Boden auf den Waldrand zuschritten und das Unterholz sahen, durch das sie sich noch kämpfen mussten. Es hatte schon einige Stürme gegeben, und da war es dem Wind gelungen, Äste und Zweige aus dem Verbund zu reißen. Sie lagen jetzt kreuz und quer am Waldrand, teilweise durch das hohe Gras verdeckt.

Es gab aber genügend Lücken, durch die sich Simone und Elliot zwängen konnten. Unter ihnen raschelte das Laub.

Es war ein Mischwald, wobei die Nadelbäume überwogen. Und es war ein Wald der Stille, denn nicht ein störendes Geräusch erreichte ihre Ohren. Was sie hörten, das war normal, so auch das Schlagen der Flügel. Es stammte von der Saatkrähe, die sich zusammen mit ihnen auf den Weg gemacht hatte und die beiden Menschen nicht aus den Augen ließ.

Sie kamen gut voran. Immer wieder wichen sie tief hängenden Zweigen oder Ästen aus.

Die Saatkrähe blieb bei ihnen. Sie hatte es besser als sie. Der Vogel flog von Baum zu Baum. Er nahm immer für einen Moment auf einem Zweig oder Ast Platz, wartete, bis die Menschen nahe an ihn herangekommen waren, und flog dann weiter.

Über die Größe des Waldes hatten sich die beiden Menschen keine Gedanken gemacht. Im Gegensatz zu Simone hatte Elliot ihn schon durchquert und kannte auch den Friedhof, aber wo er genau lag, daran erinnerte er sich nicht mehr. Er ging davon aus, dass er sich in der Waldmitte befand. Dass sie sich diesem Ziel näherten, war für sie zu sehen, denn hier standen die Bäume dichter beisammen.

Simone sprach nicht. Sie beobachtete nur den Vogel, der ihnen den Weg wies. Sie mussten ihm nur nachgehen, um ihr Ziel zu erreichen.

Er führte sie so, dass sie keine größeren Bögen zu schlagen brauchten. Der Weg führte nur geradeaus.

Plötzlich hörten sie das Schreien der Krähe. Es war wirklich ein Schreien und kein Krächzen, wie es normal gewesen wäre. Der Vogel hielt sich in ihrer direkten Nähe auf. Er flatterte vor ihnen hoch, ließ sich wieder fallen, flatterte erneut in die Höhe, huschte dicht über ihre Köpfe hinweg, kehrte zurück, landete auf dem Boden und hüpfte vor ihnen her.

»Alles klar«, flüsterte Simone. »Das Tier will uns sagen, dass wir es fast geschafft haben.«

»Meinst du?«

»Komm mit.«

Sie hatte erneut die Initiative ergriffen und zog ihren Freund weiter. Elliot ließ alles mit sich geschehen, denn er war froh, dass sich Simone so verhielt. Er war noch immer nicht richtig über das Erscheinen der Saatkrähe hinweggekommen, was auch daran lag, dass die Augen die seines Vaters waren. So etwas hatte sich tief in sein Inneres eingegraben, und er würde es niemals vergessen können.

Dass der Friedhof in der Nähe lag, stand auch für ihn fest. Aber was würde sie dort erwarten?

Vor einer Antwort auf diese Frage fürchtete er sich. Er wollte nicht von einem Grauen sprechen, er wollte sich auch keine Horrorbilder vorstellen, wie man sie aus irgendwelchen Filmen kannte. Da war es ja so, dass sich die Gräber öffneten und die darin liegenden Leichen als Zombies entließen.

Das war natürlich alles Film und das Produkt fantasievoller Menschen. So hatte er vor einigen Stunden noch gedacht. Nun aber hielt er alles für möglich. Jetzt war der Wald für ihn zu einem Gefängnis geworden, zwar durchlässig, aber immerhin so etwas wie ein natürlicher Knast.

»Ich denke, wir sind gleich da.«

Simones Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. In den letzten Minuten hatte er keinen Blick mehr für seine Umwelt gehabt, was sich nun änderte. Elliot erwachte wie aus einem Traum. Er schaute sich um. Er suchte die Gräber, aber sie waren nicht zu sehen. Dafür wies Simone auf den Vogel hin, der sich anders verhielt als bisher. Diesmal saß er nicht auf einem Ast und wartete auf sie, er war ein Stück weiter nach vorn geflogen und kreiste über einem bestimmten Gebiet, wobei aus seinem Schnabel die krächzenden Schreie drangen, die sich in der Stille des Waldes doppelt so laut anhörten.

»Er gibt uns ein Zeichen, Elliot.«

»Und?«

»Wir sind da.«

Elliot nickte. »Ja, ich weiß.« Dann blies er die Luft aus. »Es hat so kommen müssen. Ich fühle mich nur nicht gut. Wenn ich daran denke, dass ich bald die Gräber sehe und weiß, dass in einem mein Vater liegt, dessen Augen im Kopf eines Vogels zu sehen sind, dann bekomme ich schon weiche Knie.«

»Das kann ich verstehen.« Simone wollte ihm Mut machen. »Aber keine Sorge, ich bin bei dir.«

»Du glaubst gar nicht, wie froh ich darüber bin.«

Simone Radmann brauchte nur in das Gesicht ihres Freundes zu schauen, um zu erkennen, dass er nicht schauspielerte. Seine Haut war blass geworden, der Blick ängstlich und Elliots Haltung glich der eines furchtsamen Menschen, der Angst vor dem eigenen Schicksal hatte.

»Das schaffen wir schon, Elliot, keine Sorge! Wir bringen es hinter uns.«

»Ja. Hoffentlich.«

Die grüne Saatkrähe war gar nicht zu beruhigen. Sie wollte die beiden Menschen näher zu sich heranlocken, deshalb flog sie auf sie zu, huschte wieder weg und flog den gleichen Weg zurück, um ihnen zu demonstrieren, wo das Ziel lag.

Simone umfasste noch entschlossener die Hand ihres Freundes. Sie wollte nicht länger zögern und zog ihn mit.

Wenig später hatten sie den freien Blick. Die Lücken zwischen den Bäumen waren größer geworden, und so konnten sie auf das schauen, was vor ihnen lag.

Es war der Friedhof mitten im Wald!

Beide hatten damit gerechnet, ihn zu sehen. Sie hatten sich auf dem Weg dorthin sogar darauf vorbereiten können, dennoch waren sie jetzt überrascht, vor ihm zu stehen. Es war etwas anderes, wenn nur von einer bestimmten Sache gesprochen wurde oder sie plötzlich in Wirklichkeit vorhanden war. So wie jetzt.

Elliot reagierte zuerst. Er schüttelte den Kopf und hörte dabei Simones Frage.

»Was hast du?«

»Er ist mir so fremd«, flüsterte er, »so verdammt fremd. Dabei war ich schon mal hier.«

»Man vergisst leicht etwas.«

»Sicher.« Der Schauer, der Elliot erfasst hatte, wollte nicht weichen. In seinen Augen lag ein unsteter Blick. Er hatte das Gefühl, nicht mehr in der normalen Welt zu sein.

Grabsteine verteilten sich auf einer Lichtung, wo keinerlei andere Gewächse störten. Es gab zwar zahlreiche Grabsteine, aber es waren keine Gräber vorhanden. Auf Parzellen für die Toten hatte man verzichtet.

Jeder Stein sah gleich aus. Ein Viereck mit einem bogenförmigen Abschluss. Von der Grundfarbe her grau, hatten die Steine allerdings in der letzten Zeit bereits so etwas wie eine dünne Patina angesetzt. Da hatten Moose und Flechten für diesen grünlichen Farbschimmer gesorgt.

Das Gras war nicht so hoch gewachsen, als dass es die Steine überdeckt hätte. Bis zur halben Höhe stand es und hatte ebenfalls eine winterliche Farbe angenommen.

Es waren mehr als ein Dutzend Grabsteine, die auf dem Feld standen und als stumme Zeugen der hier unter der Erde liegenden Menschen dienten, die allesamt Selbstmord begangen hatten. Als Simone daran dachte, erfasste sie ein Schauer.

Bisher hatten die beiden Ankömmlinge nicht weiter auf den Vogel geachtet. Durch sein heftiges Flattern der Flügel wurden sie wieder auf ihn aufmerksam. Sie sahen, dass die grüne Saatkrähe über die Steine hinweg flog, dann umdrehte, aber nicht den gleichen Weg zurücknahm, sondern sich einen Stein aussuchte, auf dem sie sich niederließ.

Elliot Wells zuckte zusammen, als hätte man ihn geschlagen. Er starrte den Vogel an, der auf dem Grabstein hockte, und er wusste plötzlich Bescheid.

Bevor er etwas sagen konnte, fing er an zu zittern. Auch seine Stimme klang zittrig. Es war für ihn ein Schock, die Krähe auf diesem bestimmten Stein sitzen zu sehen.

»Das muss das Grab meines Vaters sein«, flüsterte er. »Sonst hätte sich das Tier nicht dorthin gesetzt.« Er nickte. »Verdammt noch mal, sie haben alles so perfekt gemacht, selbst im Tod. Er wollte sterben, um eins mit der Natur zu sein. Das hat er geschafft. Er ist eins mit ihr geworden, aber es ist noch mehr passiert. Er hat sich verändert. Er ist zu einem Anderen geworden. Aus dem Menschen wurde ein Vogel.« Er fing an zu lachen, und dabei liefen ihm Tränen über die Wangen. »Das ist nicht zu fassen, das ist grauenhaft, wenn ich darüber nachdenke, aber er hat es geschafft. Er ist noch ein Teil der Natur, ein Vogel…«

Simone sah, dass ihr Freund von diesen Gedanken und auch Tatsachen sehr mitgenommen wurde. Er hielt sich nur mühsam auf den Beinen. Die unbegreiflichen Tatsachen sorgten bei ihm für diese Schwäche, und nach wie vor rannen Tränen aus seinen Augen.

Simone Radmann stützte ihren Freund. Sie konnte nachvollziehen, wie es in ihm aussah.

Der Vogel auf dem Grabstein hatte sich gedreht und ließ sie nicht aus seinen menschlichen Augen.

Was war hier passiert? Wie konnte so etwas überhaupt Realität werden? Es war Simone ein Rätsel. Sie stand fast neben sich. Wenn sie sich über dieses Problem den Kopf zerbrach, kam sie trotzdem nicht weiter. Die Logik brachte sie hier nicht weiter. Hier zeigte sich das Leben von einer ganz anderen Seite.

Elliot fing sich wieder. Er putzte sich die Nase und nickte seiner Freundin zu, als er das Taschentuch wieder wegsteckte.

»Geht es dir jetzt etwas besser?«

»Ja, verdammt, es geht. Ich – ich – konnte einfach nicht anders, verstehst du?«

»Klar.«

Elliot schluckte. »Ich weiß jetzt, wo mein Vater liegt, obwohl keine Namen auf den Grabsteinen stehen. Es ist schon alles klar«, sagte er mit leiser Stimme und schloss für einen Moment die Augen.

»Wir wissen jetzt Bescheid«, sagte Simone leise.

Ihr Freund überlegte. »Wissen wir das wirklich?« flüsterte er.

»Ja, wir…«

»Nein, Simone, nein. Ich weiß, dass mit meinem Vater etwas passiert ist, aber warum sitzt der Vogel hier? Warum hat man uns an diesen Ort gelockt? Dafür muss es doch einen Grund geben. Oder glaubst du nicht daran?«

»Doch. Aber ich kann mir keinen vorstellen.«

»Ich auch nicht.«

»Wirklich nicht?«

»Nein, ich stehe hier, ich sehe den Vogel auf dem Grabstein, und das kann nicht alles sein. Ich will auch nicht glauben, dass er der einzige Vogel ist, dem das Schicksal widerfuhr, sich mit den Augen eines Menschen zu zeigen. Da muss es noch etwas geben.«

»Kann sein.«

»Ich denke da an weitere Leichenvögel.«

Simone sagte nichts. Aber sie erschauderte, und dann nickte sie, bevor sie zugab: »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Sie alle müssen sich verwandelt haben. Sie gingen in den Tod, aber sie wussten genau, dass sie eine Wiedergeburt erleben würden. Und zwar als Vogel und nicht als irgendein anderes Wesen.«

»Genau.«

»Aber wo stecken die anderen?«

Auf diese Frage wusste keiner von ihnen eine Antwort. Sie standen zusammen und ließen ihre Blicke über die Gräber gleiten, ohne jedoch etwas Besonderes erkennen zu können.

»Der Wald ist trotzdem noch recht dicht«, sagte Simone. »Da könnte es Verstecke geben.«

Es war, als hätte sie ein Stichwort gegeben. Plötzlich wurde die Stille durch ein bestimmtes Geräusch unterbrochen. Beide hörten sie das Flattern von Flügeln, aber der Vogel auf dem Grabstein hatte sich nicht bewegt.

Einen Moment später huschte ein zweiter Vogel durch ihr Blickfeld. Es war ebenfalls eine Saatkrähe, und auch sie hatte ihre schwarze Farbe verloren. Auch sie hatte ein giftgrünes Gefieder, drehte einmal einen Kreis über den Grabsteinen und ließ sich dann auf einem nieder, der dem gegenüber stand, auf dem der andere Vogel saß.

»Der zweite«, flüsterte Elliot Wells. »Verdammt, dann können wir davon ausgehen, dass auch alle anderen Grabsteine bald besetzt werden.«

»Warte erst mal ab.«

»Doch, doch, Simone. Sie haben sich alle selbst getötet, und sie alle haben es geschafft, ein Teil der Natur zu bleiben. Sie sahen sich doch als Erben. Und du brauchst nur richtig hinzuschauen, um zu sehen, was aus ihnen geworden ist.«

Simone hatte vorgehabt, ihren Sinn für die Realität nicht zu verlieren. Das allerdings fiel ihr immer schwerer. Was hier ablief, das war nicht zu erklären.

Sie wusste nicht, wie sie dies einordnen sollte, mit derartigen Vorgängen konfrontiert zu werden, das hätte sie sich nie im Leben träumen lassen. Und doch war es eine Tatsache, der sie ins Auge sehen musste.

Ein kalter Schauer nach dem anderen rann über ihren Rücken. Das Begreifen fiel ihr ungeheuer schwer, und sie hörte die Worte ihres Freundes wie aus weiter Ferne.

»Ich muss etwas tun, Simone.«

»Was denn?«

»Ich will zu meinem Vater.«

»Und dann?«

»Das weiß ich nicht. Bitte, ich verspüre nur den Drang, zu ihm zu gehen.«

»Okay, dann geh hin.«

»Und du? Kommst du mit?« Er schaute ihr in die Augen. Sein Blick war eine einzige Bitte.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, diesmal nicht. Es ist dein Vater, deshalb bist du auch verantwortlich. Aber ich bleibe hier stehen und decke dir den Rücken.«

»Danke…«

Es kostete ihn schon Überwindung, den ersten Schritt zu gehen und das Gräberfeld zu betreten, aber es ging nicht anders. Er spürte den Druck in sich und musste es einfach tun. Seine Knie zitterten, die Haut auf seinem Gesicht sah grau aus, und als er zwischen den Grabsteinen herging, da hatte er das Gefühl, eine fremde Welt zu betreten.

Die Steine ragten über seine Hüfte hinweg, und immer wieder schaute er sich um, weil er auf der Suche nach anderen Vögeln war, die sich allerdings nicht zeigten. Die Umgebung blieb ruhig.

Vor dem Grabstein hielt Elliot an. Er sah den Vogel jetzt aus der Nähe, nahe wie im Treibhaus. Über seinen Rücken rann erneut ein kalter Schauer. Sein Blick flackerte, und Elliot stöhnte auf, als ihm erneut klar wurde, in wessen Augen er schaute.

Ja, so hatte ihn sein Vater auch immer angesehen. So hart, regelrecht gefühllos. Unter seinen Blicken hatte er sich immer sehr klein gefühlt, und das war auch bei diesem Vogelblick so. Elliot dachte daran, dass sein Verhältnis zum Vater nie perfekt gewesen war oder wie er es sich gewünscht hätte, besonders in den Monaten vor seinem Selbstmord nicht. Da war er einen völlig anderen Weg gegangen, und auf dem schien er sich noch immer zu befinden.

Das spürte der Sohn. Es gab keine richtige Verbindung, auch wenn es die Augen des Vaters waren.

Elliot drehte den Kopf. Simone hatte Wort gehalten. Sie stand noch immer auf derselben Stelle. Sie winkte ihm sogar zu, was bei ihr ein wenig verloren wirkte.

Es war zwar verrückt, aber Elliot verspürte das Bedürfnis, seinen Vater anzusprechen. Möglicherweise war der Vogel sogar in der Lage, ihn zu verstehen. Er war jetzt so weit, dass er alles glaubte.

»Kannst du mich hören?« Er wunderte sich, wie leicht ihm diese Frage über die Lippen kam.

Die grüne Saatkrähe hob den Kopf.

War das ein Zeichen?

Elliot Wells hatte mit keiner Antwort gerechnet, und so hatte er Probleme damit, eine weitere Frage zu stellen. Das brauchte er auch nicht, denn die Szenerie um ihn und den Friedhof herum veränderte sich. Plötzlich war die Luft erfüllt von bestimmten Geräuschen. Ein wildes Flattern zahlreicher Schwingen, krächzende Laute, die den Flug begleiteten, und er hörte auch den Schrei seiner Freundin.

Elliot drehte sich um.

Seine Haltung versteifte sich, als er die Vögel sah, die seine Freundin umflogen. Sie waren so nahe bei ihr, dass der Luftzug der Schwingen ihre Haare hoch wehte und Simone sich gezwungen sah, um sich zu schlagen. Sie duckte sich, sie stieß immer wieder ihre Arme hoch, um sich der Vögel zu erwehren, die sie umflatterten.

Elliot rannte los. Die Saatkrähe mit den Augen seines Vaters war plötzlich uninteressant für ihn geworden. Jetzt ging es um Simone, der er beistehen wollte.

Niemand hielt ihn auf, aber andere Vögel schossen auf ihn zu. Sie waren wie kleine grüne Flugzeuge, die auf ihre Feinde niederstießen, um sie zu verletzen oder gar zu töten. So genau wusste er das alles nicht, aber er war froh, dass er Simone erreichte und sie packen konnte.

Ein Schnabelhieb hatte sie an der Wange erwischt und eine Blutspur hinterlassen.

Elliot zerrte sie einfach weiter. Er wollte weg von diesem verdammten Ort, und zum Glück verlor Simone nicht die Nerven. Geduckt rannten beide los und mussten immer wieder darauf achten, nicht von tief hängenden Ästen erwischt zu werden.

Der Weg durch den Wald war frei. Kein Vogel verfolgte sie mehr, aber das merkten sie erst, als sie schon eine Weile gelaufen waren und nun mit keuchenden Atemzügen anhielten.

Elliot lehnte seine Freundin mit dem Rücken gegen einen Baumstamm.

»Du bist verletzt.«

»Ach, Unsinn, das ist nur ein Kratzer.«

»Die Wunde blutet ziemlich stark.«

»Das ist mir egal«, sagte sie und schaute zu, wie sich ihr Freund umdrehte.

Er schaute zurück. Sehr weit waren sie auf ihrer Flucht nicht gekommen, denn es gelang ihnen, noch einen Blick auf den seltsamen Friedhof zu werfen.

Die Vögel waren noch da. Sie flogen nur nicht mehr durch die Luft, sondern hatten sich auf den Grabsteinen verteilt. Dort hockten sie wie kleine grüne Statuen. Ob sie die Augen offen oder geschlossen hielten, war nicht zu erkennen, aber sie sahen, dass ein Grabstein frei geblieben war. Es ließ darauf schließen, dass ein Vogel fehlte.

Ohne sich abgesprochen zu haben, hatten beide vorgehabt, wieder zu ihrem Wagen zu laufen. Jetzt dachte keiner von ihnen daran, dies auch in die Tat umzusetzen. Obwohl auf dem Waldfriedhof nichts weiter passierte, konnten sie ihre Blicke nicht von ihm wenden. Außer einem war jeder Grabstein besetzt, und das musste einfach einen besonderen Grund haben, den sie vielleicht herausfinden konnten.

Kein Vogel bewegte sich. Obwohl es keinen Beweis dafür gab, hatten sie den Eindruck, dass die Tiere auf den Steinen auf etwas warteten. Sie hatten die Plätze eingenommen wie Menschen, die im Theater saßen und darauf warteten, dass die Oper oder das Schauspiel bald anfing.

Simone Radmann achtete nicht weiter auf ihre Verletzung. Der zuckende Schmerz in ihrer Wange war zu ertragen.

»Da passiert gleich was«, flüsterte sie. »Man hat uns vertrieben, weil man freie Bahn haben will.«

»Für wen denn? Oder für was?«

»Weiß ich nicht.«

Keiner von ihnen traf Anstalten, zu gehen. Jeder war von dieser einmaligen Spannung erfasst. Es würde etwas passieren, daran glaubten sie jetzt fest. Und sie hatten sich nicht geirrt, denn der Friedhof begann ein anderes Gesicht zu zeigen.

Bei den Grabsteinen veränderte sich nichts, auch nicht bei den Vögeln, aber über dem Gelände geschah etwas.

Zwischen den Kronen der Bäume bewegte sich die Luft. So zumindest sah es aus. Aus irgendeinem für sie nicht erkennbaren Hintergrund hatte sich etwas gelöst und schob sich nun nach vorn.

»Ist das eine Wolke?« flüsterte Simone.

»Wenn ja, dann eine große.«

»Das glaube ich auch.«

Simone nickte. »Und eine grünliche. Das ist doch nicht normal, verdammt.«

»Was ist denn hier schon normal?«

»Stimmt auch wieder.«

In den folgenden Sekunden konzentrierten sich beide darauf, was in Höhe der Baumkronen genau ablief. Den Begriff Wolke hatten sie schnell wieder vergessen, denn das Gebilde blieb nicht gestaltlos. Es nahm eine bestimmte Form an, und sie beide bekamen große Augen, denn was sie sahen, konnten sie kaum glauben.

In der Wolke erschien ein Gesicht. Bei ihm war nicht zu erkennen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Sie mussten von einem neutralen Wesen ausgehen, aber dass dieses Gesicht menschliche Züge hatte, war nicht zu übersehen.

Simone ergriff die Hand ihres Freundes und drückte sie. »Mein Gott, was ist das?«

»Keine Ahnung. Sieht aber aus wie ein Gesicht.«

»Und wem gehört es?«

»Vielleicht einem Geist, der irgendwo in den Wolken lebt. Allmählich glaube ich alles.«

»Es ist nicht normal.«

»Wie meinst du das?«

»Es – es – sieht aus – und jetzt lach mich nicht aus –, als wäre es geflochten.«

Elliot atmete scharf ein, bevor er flüsterte: »Das Gleiche habe auch ich gedacht.«

»Aber wie ist das möglich?«

»Frag mich nicht. Hier ist das Unmögliche möglich geworden. Ein geflochtenes Gesicht ist da…«

Simone ließ ihn nicht ausreden. »Als bestünde es aus Pflanzenresten oder biegsamen Zweigen und so…«

»Stimmt.«

»Aber das kann nicht sein, verdammt.«

Elliot gab keine Antwort. Er wollte nicht mehr darüber nachdenken, was sein konnte und was nicht. In ihrer Situation musste man auch ein Gesicht in Kauf nehmen.

»Augen, Nase, Mund«, zählte Simone auf, »da ist alles vorhanden. Nicht so exakt wie bei einem Menschen. Ich tippe immer mehr darauf, dass es sich tatsächlich aus Pflanzenteilen zusammensetzt. Etwas anderes kann ich nicht sagen.«

»Ein Naturgeist«, flüsterte Elliot. »Verdammt noch mal, das muss es sein.«

»Und wie kommst du darauf?«

»Ich habe mich daran erinnert, was mein Vater mal gesagt hat. Er sah sich ja als einen der Erben der Natur an, und er meinte, dass er Kontakt mit einem alles umfassenden Naturgeist bekommen hat. Darüber habe ich nur den Kopf geschüttelt, aber davor würde ich mich jetzt hüten. Das alles ist jetzt zur Wahrheit geworden.«

»Ich widerspreche dir nicht, aber ich kann es mir nicht erklären«, sagte Simone mit leiser Stimme. »Ja, es ist mir unerklärlich, dass so etwas passieren kann.«

»Und ich habe gedacht, dass mein Vater spinnt und es keine Naturgeister gibt. Dieser hier hat sogar das Gesicht eines Menschen, und ich glaube fest daran, dass diese Sekte nur seinetwegen gemeinsam in den Tod gegangen ist. Der hat sie verrückt gemacht. Mein Vater und die anderen haben ihr Leben völlig auf den Kopf gestellt. Denk mal darüber nach. Und das wegen dieser verdammten Fratze.«

»Das Gesicht ist grün, Elliot.«

»Das passt zu den Vögeln. Die sind bestimmt seine Diener. Schei ße, das glaubt uns keiner.«

»Wir sollten verschwinden, bevor etwas geschieht und dieser Geist auch uns zu fassen bekommt.«

Er war der richtige Augenblick. Beide wollten sich so leise wie möglich zurückziehen, was sie jedoch nicht taten, denn auf dem Friedhof passierte etwas, das ihnen fast den Atem raubte.

Die Vögel, die bisher auf den Grabsteinen gesessen hatten, fingen an, sich zu bewegen, mit kurzen, hektischen Flügelschlägen startete sie und schafften es, an Höhe zu gewinnen. Obwohl sie von verschiedenen Grabsteinen aus startete, hatten sie nur ein Ziel. Es war das seltsame Pflanzengesicht in Höhe der Baumkronen.

Sie alle wollten zu ihm. Sie flogen hinein, und es war nicht zu sehen, ob sie sich darin festkrallten oder anderswie Halt fanden. Jedenfalls bildeten sie dort einen Pulk, und keiner von ihnen nahm wieder seinen Platz auf dem Friedhof ein.

Die Szene übte eine ungewöhnliche Faszination auf die beiden Zuschauer aus, die sich nur mit großer Mühe davon losreißen konnten.

Es war Elliot, der den Anfang machte. Er zog seine Freundin kurzerhand mit, die sich auch nicht dagegen wehrte. Sie lief an seiner Hand hinter ihm her.

Jetzt sprach keiner von ihnen mehr. Jedes Wort wäre überflüssig gewesen und hätte sie nur von ihrer Flucht abgelenkt. Sie stützten sich gegenseitig, als sie durch den Wald rannten, und es machte ihnen auch nichts aus, dass sie hin und wieder von peitschenden Zweigen getroffen wurden.

Nur weg. Keine Sekunde länger warten. So lautete ihre Devise. Sie schafften es, den Waldrand zu erreichen, ohne dass einer von ihnen ausgerutscht wäre, und als sie ihren Van sahen, da stießen beide einen Freudenschrei aus, ohne dass sie sich zuvor darüber abgesprochen hätten.

Sie hatten es geschafft, sie waren dem Grauen entkommen und hatten keinen großen Schaden davongetragen.

Keuchend stürmten sie auf das Auto zu. Abgeschlossen hatte Elliot den Wagen nicht. Er riss zuerst die Beifahrertür auf, dann tat er mit der Fahrertür das Gleiche. Gleichzeitig kletterten sie in den Van und schlugen die Türen zu.

Sie schauten sich an und nickten sich zu. Dann blickten sie zum Wald und atmeten auf.

»Wir haben es geschafft!« flüsterte Simone. »Verdammt noch mal, wir haben es tatsächlich geschafft.«

»Ja, aber es geht weiter.«

»Erst mal fahren wir nach Hause.«

Dagegen hatte Elliot nichts einzuwenden. Sie würden sich im Haus verstecken, denn dort waren sie einigermaßen sicher. Natürlich würden die Vögel in der Lage sein, Fenster zu durchschlagen und in das Innere zu gelangen, das konnten sie nicht verhindern.

Aber im Haus gab es Waffen, mit denen sie sich verteidigen konnten.

»Alles klar?«

Simone nickte. »Du kannst starten.« Sie hatte aus dem Handschuhfach ein Papiertaschentuch geholt und presste es jetzt gegen ihre rechte Wange, um die Blutung zu stillen.

Elliot interessierte es nicht, ob die Vögel sie verfolgten. Jeder Blick bedeutete eine Zeitverschwendung. So ließ er den Motor an und legte einen leicht verrutschten Start hin, aber sie kamen von der Stelle, und das allein zählte.

Simone Radmann war froh, dass ihr Partner den Wagen lenkte. Sie wollte nicht mehr die Starke sein und sich auch mal gehen lassen. So wie jetzt, als sie die Augen schloss und darüber nachdachte, was ihnen widerfahren war. Das wollte sie nicht noch mal erleben, aber sie wusste auch, dass sie noch nicht aufatmen konnte. Es gab die Vögel weiterhin, und es konnte sein, dass eine bestimmte Krähe Kontakt mit Elliot aufnehmen wollte. So mussten sie sich auf Besuch einstellen.

Gab es eine Erklärung für das Phänomen?

Bestimmt, aber Simone wusste keine. Sie konnte sich auch keine aus den Fingern saugen. In diesem Wald war etwas geschehen, das sich jeder normalen Erklärung entzog. Tote, deren Geist sich selbstständig gemacht hatte und in Vögel hineingefahren war, deren Gefieder dadurch eine andere Farbe annehmen konnte.

Alle Spinner oder Esoteriker schienen recht zu haben, wenn sie von gewissen Wiedergeburten sprachen. Die Leiber verrotteten und verwesten in der Erde, aber die Geister hatten sich andere Körper gesucht.

Elliot stellte mit einem Seitenblick auf Simone fest, dass sie die Augen geschlossen hielt. Er löste die linke Hand vom Steuer und streichelte ihren Oberschenkel.

»Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Wir sind gleich da.«

»Ich habe auch keine Angst. Ich denke nur nach.«

»Und worüber?«

»Das weißt du selbst.«

»Hast du denn eine Erklärung gefunden?«

»Nein, wie sollte ich?«

»Ich auch nicht. Aber ich denke, dass wir so etwas melden müssen. Die Polizei muss Bescheid wissen. Die verdammten Leichenvögel sind eine Gefahr für die Menschen.«

»Das ist wohl wahr.«

»Na ja, darüber können wir im Haus reden. Du kannst die Augen übrigens wieder öffnen. Wir sind da.«

Elliot hatte Simone nichts vorgemacht. Als sie die Augen öffnete, da sah sie, dass der Van bereits auf die Haustür zurollte. Noch ein paar Meter, dann stand er.

»Geschafft!« meldete Elliot.

Seine Partnerin sackte für einen Moment auf ihrem Sitz zusammen. Dabei strich sie müde über ihr Gesicht, aber ihr Lächeln zeigte ihm, dass sie sich beruhigt hatte.

Sie stiegen aus.

Nur ein paar Schritte trennten sie von der Haustür. Elliot lief als Erster hin. Er hielt den Schlüssel bereits in der Hand, um aufzuschließen. Dazukam er jedoch nicht, denn der Schrei seiner Freundin alarmierte ihn.

Elliot fuhr herum.

Simone hatte dicht hinter ihm ihren Lauf gestoppt. Sie bewegte sich nicht mehr, hielt nur den rechten Arm ausgestreckt, und ihr Zeigefinger wies in den Himmel und zugleich in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

Es ging ihr nicht darum, Elliot die Formation der Wolken zu zeigen, ihre Haltung hatte einen anderen Grund.

Simone machte Elliot auf den Pulk Vögel aufmerksam, der den Wald verlassen hatte und dabei war, genau auf ihr Haus zuzufliegen.

»Nein!«

Simone hatte nicht schreien wollen, und es hatte bisher auch alles so gut geklappt, nun aber war die Enttäuschung so groß, dass sie den Schrei nicht hatte unterdrücken können.

Die verdammten Vögel hatten sie also nicht vergessen und würden alles daransetzen, um das zu erreichen, was sie im Wald nicht geschafft hatten.

»Die kriegen uns, Elliot!«

»Nein, verdammt!« Er packte sie am Arm und zerrte sie auf die Haustür zu, die er mit zittrigen Fingern auf schloss, sie nach innen drückte und Simone den Vortritt ließ.

Er schaute noch mal zurück.

Ja, sie waren näher gekommen und hatten sich zu einer pfeilförmigen Formation zusammengefunden. Und ihre Richtung war die gleiche geblieben. Ihr Ziel war die Gärtnerei.

Sie gaben nicht auf – sein verstorbener Vater gab nicht auf, und plötzlich erfasste auch Elliot die kalte Angst, weil er davon ausging, dass sie auch im Haus nicht sicher waren, obwohl er die Tür mit einem harten Schlag hinter sich zurammte und absperrte…

***

»Sind wir noch in London?« fragte Bill.

»Wieso?«

»Die Gegend ist mir neu.«

»Mir auch.«

In Hampstead waren wir schon öfter gewesen, aber Child’s Hill, das noch weiter nördlich lag, war für uns unbekanntes Terrain. Die Menschen, die hier lebten, genossen nicht mehr das Flair der City in ihrer Umgebung, dafür hatten sie mehr Platz, und das hatte auch seine Vorteile.

Wir suchten den Friedhof.

Nicht irgendeinen oder einen normalen, der wäre leicht zu finden gewesen, uns ging es um einen inoffiziellen, der in einem Wald lag, und der war nicht so leicht zu finden, trotz GPS. So machten wir es wie früher, wir stellten entsprechende Fragen, was Bill Conolly übernahm. Er stieg an einer Tankstelle aus.

Lange zu warten brauchte ich nicht. Bill war rasch wieder zurück, stieg ein und schlug die Tür zu. Dabei sagte er: »Wir sind richtig.«

»Immerhin.« Ich drehte den Zündschlüssel. »Hat man dir auch gesagt, wohin wir fahren müssen?«

Bill nickte. »Als Anhaltspunkt dient ein Industriegebiet. Verfehlen kann man es nicht, weil wir gleich einige Hinweisschilder zu sehen bekommen, und da in der Nähe liegt auch der Wald. Er ist ebenfalls nicht zu übersehen, wie man mir sagte.«

»Und was hat man dir über den Friedhof erzählt?«

»Gar nichts.«

»Wieso nicht?«

»Weil der Typ angeblich nichts wusste. Der alte Totenacker ist keine Sensation hier in der Umgebung. Es ist wohl bekannt, dass es ihn gibt. Mehr auch nicht.«

»Dann schauen wir ihn uns mal an.«

Nach diesen Worten ließ ich den Rover von Gelände der Tankstelle rollen. Gemeinsam hielten wir nach den Schildern Ausschau, die auf das Industriegebiet hinwiesen. Lange brauchten wir nicht zu suchen. Eine recht große Schilderwand an der linken Seite wies darauf hin.

»Super«, sagte Bill und schaute aus dem Fenster. »Es ist auch noch früh genug. Da brauchen wir nicht im Dunkeln durch den Wald zu schleichen und nach den Grabsteinen zu suchen.«

»Und du glaubst deinem Informanten?«

»Klar.« Bill schaute mich an. »Du nicht?«

Ich hob die Schultern.

»Denk an den Vogel, den dein Kreuz zerstört hat. Da gibt es etwas, das uns angehen muss. Und ich denke auch nicht, dass es nur der einzige Vogel dieser Art gewesen ist. Ich kann mir vorstellen, dass wir noch einige davon sehen.«

Bill hatte schon richtig getippt. Die Chancen standen fünfzig zu fünfzig. Nur war ich nicht unbedingt scharf darauf, einem ganzen Pulk dieser veränderten Tiere zu begegnen. Auf so etwas konnte ich gut und gern verzichten, denn einschlägige Erfahrungen hatte ich damit schon genug sammeln können. Vögel können verdammt aggressiv werden, wenn man sie verändert. Saatkrähen konnte man zwar nicht mit Adlern vergleichen, doch von ihnen angegriffen zu werden war alles andere als ein Spaß.

Wir bogen in eine recht neu aussehende Straße ab, die direkt in das Industriegebiet führte, wo sicherlich kein Mensch wohnte und nur die unterschiedlich großen Hallen standen.

Zu beiden Seiten der Straße breitete sich das brachliegende Gelände aus, das sicherlich noch bebaut werden würde, wenn sich entsprechende Investoren fanden.

Den Wald sahen wir nicht. Der würde uns erst hinter dem Industriegebiet erwarten.

Die Bauten rückten näher. An der rechten Seite führte ein schmalerer Weg in die Landschaft hinein. An seinem Ende sahen wir einen Bau stehen, in dem sich eine Gärtnerei befand, wie auf einem Hinweisschild zu lesen war.

Ich bremste abrupt.

Das konnte ich mir erlauben, weil sich hinter mir kein anderes Fahrzeug befand. Bevor Bill eine Frage stellen konnte, fuhr ich ein Stück zurück, um zur Einmündung der Straße zurückzukehren.

»Was ist denn?«

»Schau mal nach vorn und zugleich nach oben! Ich glaube, wir sind genau richtig gekommen!«

Bill hob seinen Kopf an, während ich Gas gab.

»Verdammt«, flüsterte er, »das – das sind sie.«

»Und bestimmt keine Spatzen auf Hochzeitsflug.«

Es war eine Szene, die einem Menschen einen heiligen Schrecken einjagen konnte, und wer eingeweiht war, wusste das Bild zu interpretieren.

Zahlreiche Vögel hatten sich zusammengerottet. Sie flogen in einer pfeilförmigen Formation und steuerten auf ein bestimmtes Ziel zu.

Plötzlich verloren sie an Höhe, und die Formation begann sich aufzulösen. Wie huschende Flecken verteilten sich die Tiere über den Dächern mehrerer Gebäude, von denen einige Gewächshäuser waren.

»Das ist die Gärtnerei«, sagte Bill.

»Genau.«

»Und was wollen die Tierchen dort?«

»Vielleicht haben sie Hunger auf Pflanzen.«

Ich fuhr langsamer, um nicht nur auf den Weg achten zu müssen.

So konnte ich dem Schwarm hin und wieder einen Blick gönnen.

Dabei dachte ich natürlich an die Saatkrähe im Käfig. Sie hatte ihre Farbe verändert, und ich wollte nun herausfinden, ob auch diese Vögel vor uns ein grünes Gefieder hatten.

Das war nur schwerlich zu erkennen oder überhaupt nicht.

Die Formation löste sich immer weiter auf. Die Tiere segelten immer mehr dem Boden entgegen und damit auch den Gebäuden. Wo sie schließlich alle landeten, war für uns nicht mehr zu erkennen.

»Das waren nicht wenige«, sagte Bill. »Und es hatte den Anschein, als wüssten sie genau, was sie dort wollen.«

»Es geht ihnen um das Haus.«

»Nur?«

Ich hob die Schultern. »Ich gehe mal davon aus, dass dort Menschen wohnen.«

»Eben. Wäre ideal für die Betreiber der Gärtnerei. Ich denke mal, wir sollten unsere Fahrt zum Friedhof unterbrechen und nachschauen, was unsere gefiederten Freunde hier machen.«

Bill war mir mit seinem Vorschlag zuvorgekommen. Ob uns die Tiere entdeckt hatten, das war zweitrangig. Ich hatte jedenfalls vor, bis an das Haus heranzufahren. Die beiden Gewächshäuser lagen hinter dem Wohngebäude auf dem gleichen Gelände, um das ein recht hoher Zaun gespannt war.

Menschen waren nicht zu sehen. Aber wir sahen vor der Haustür ein Auto stehen. Es war ein Van.

Wir fuhren langsam näher. Keiner saß mehr entspannt auf seinem Sitz. Wir gingen davon aus, dass die Sache hier nicht geheuer war.

Hinzu kam, dass sich kein Vogel mehr in die Luft erhob. Das war schon mehr als komisch. Die Tiere hielten sich versteckt. Auf einen Angriff deutete allerdings nichts hin.

Ich stoppte den Rover neben dem Van. Wenn jemand aus dem Haus durch das Fenster schaute, musste er uns sehen. Wir warteten auf eine Reaktion, die nicht erfolgte.

Keine Menschen, keine Vögel.

Bill schnallte sich los und sagte: »Irgendwo müssen die Tierchen ja sein, verflucht.«

»Auf dem Dach und an der Rückseite bei den Gewächshäusern.«

Der Reporter nickte. »Kann sein.«

Den Namen der Menschen, die hier lebten, kannten wir auch. In großen Buchstaben hatten wir ihn an einer Einfahrt gelesen, die den Zaun unterbrach. Gartencenter Elliot Wells.

Nichts deutete auf etwas Unnormales hin, und doch lauerten die Vögel in der Nähe. Verstecke gab es genug, aus denen auch wir beobachtet werden konnten.

»Wie lange willst du noch im Wagen bleiben?« fragte Bill.

»So gut wie gar nicht mehr.«

»Okay, packen wir es. Mal schauen, ob man uns öffnet.«

Die grün gestrichene Haustür zog den Reporter an wie ein Magnet. Er wollte keine Zeit mehr verschwenden, schnallte sich los und drückte dann mit einer schnellen Bewegung die Tür auf.

Auch ich wollte aus dem Wagen steigen, doch ich verharrte noch und schaute wie gebannt meinem Freund zu, der mit einem langen Schritt die Distanz zur Haustür verkürzte.

Plötzlich waren sie da!

Wie aus dem Nichts stießen sie nach unten und jagten wie zwei Pfeile auf den Reporter zu…

***

Elliot Wells und Simone Radmann standen sich im Wohnraum gegenüber und schauten sich an. Simone sprach kein Wort, und ihr Partner hielt sich ebenfalls zurück. Nur sein heftiges Atmen war zu hören. Sie hatten mitbekommen, was geschehen war. Die Krähen waren einen Angriff geflogen, aber die Vögel hatten sie nicht direkt angreifen können, weil sie sich in Sicherheit gebracht hatten. In eine vorläufige, wie Elliot betonte.

»Meinst du wirklich?«

»Ja, Simone, das meine ich so. Wenn uns die Biester haben wollen, dann kriegen sie uns auch.«

»Aber das Haus ist dicht – oder?«

»Ich denke schon. Nur können wir uns nicht darauf verlassen. Unsere Fenster bestehen nicht aus Panzerglas.«

Simone schrak zusammen und zog dabei ihre Schultern hoch, während sie sich gleichzeitig umschaute. »Du meinst, sie durchschlagen hier die Scheiben?«

»Damit rechne ich. Wenn sie etwas wollen, dann ziehen sie das auch durch.«

»Und was tun wir?«

»Uns wehren, wenn es so weit ist.«

»Klar, sicher.« Simone nickte, was wenig überzeugend wirkte. Danach schaute sie sich um. Sie war auf der Suche nach den Vögeln, aber zu sehen bekam sie nichts. Kein Vogel erschien und hackte mit seinem Schnabel gegen die Scheibe.

»Aber wir werden schneller sein!« erklärte Elliot. In seinen Augen schimmerte der Wille, etwas zu unternehmen. »Wir werden die Polizei und die Feuerwehr anrufen. Sie sollen uns von der Vogelplage befreien.«

Simone schaute ihren Freund an. Sie schüttelte den Kopf. »Und die glauben uns?«

»Das müssen sie.«

»Nein, die schicken höchstens einen Streifenwagen vorbei, um mal nachzuschauen. Die Vögel werden sich auf dem Gelände versteckt haben. Und sie haben Geduld. Wenn du den Beamten sagst, dass sich hier Vögel herumtreiben, lachen sie dich aus. Das ist für sie doch etwas völlig Normales, Elliot.«

Wells dachte darüber nach. Nach einer Weile sagte er mit leiser Stimme: »Da könntest du recht haben. Wir können ihnen keinen Beweis für unsere Theorie liefern.«

»Eben.«

Elliot überlegte. Schnell hatte er einen Entschluss gefasst. »Tu mir den Gefallen und bleibe hier im Zimmer.«

»Und was hast du vor?«

»Ich sehe mich mal vor dem Haus um.«

»Du willst raus?«

Er streckte den Arm vor. »Nein, erschrick nicht. Ich will nur sehen, ob ich unsere Freunde irgendwo entdecke.«

»Ja, ich bleibe hier. Und danach können wir nach oben gehen.«

»Gut.«

Elliot lächelte Simone noch mal aufmunternd zu, bevor er sich auf den Weg zur Tür machte. Er betrat die recht geräumige Diele, in der Töpfe standen, aus denen Pflanzen wuchsen, die fast bis zur Decke reichten. Es war ein besonderes Gras, das den Winter über im Warmen stehen musste. Simone liebte diese Gewächse.

Um genug Tageslicht hereinzulassen, gab es Fenster. Zwei rahmten die Tür ein. Dahinter entdeckte Elliot keine Bewegungen, was ihn schon mal etwas beruhigte. Da flog kein Vogel wie ein Wachtposten hin und her. Auch bei einem Blick durch das Fenster war nichts zu sehen, und er hörte hinter sich Simones gespannt klingende Stimme.

»Siehst du was?«

»Nein, kein Vogel in Sicht.«

»Dann hocken sie auf dem Dach und warten ab.«

»Das kann gut sein.«

»Und jetzt?« Simone stellte die Frage, als sie ihren Freund erreicht hatte.

Für einen kurzen Augenblick lachte der Gärtner auf. »Ich habe soeben daran gedacht, das Haus zu verlassen, zum Wagen zu laufen und so schnell wie möglich abzuhauen.«

»Dann kommen sie, Elliot.«

»Du denkst, dass sie uns verfolgen würden?«

»Klar. Die jagen hinter uns her. Denk mal daran, wie weit die nächsten Häuser entfernt sind. Die fliegen bestimmt schneller, als wir fahren können. Ich will nicht von einem Pulk Vögeln überfallen werden. Deshalb glaube ich, dass wir hier sicherer sind.«

»Ja, da kannst du recht haben.« Er war wieder bis dicht an das Fenster getreten und hatte den Kopf nach rechts gedreht. »Ich glaube, wir bekommen Besuch.«

»Wieso?«

»Da fährt zumindest ein Wagen auf das Haus zu.«

»Mach keine Witze.«

»Dann schau selbst.«

Elliot machte seiner Freundin Platz.

Simone gab in den folgenden Sekunden keinen Kommentar ab, aber sie nickte schließlich und trat wieder zurück.

»Nun?«

»Sieht ganz so aus, als wollte der Fahrer zu uns.« Sie runzelte die Stirn. »Es ist ein Rover. Ein Allerweltswagen. Kennst du jemanden von unseren Bekannten, der ein solches Auto fährt?«

»Im Moment fällt mir keiner ein.«

»Ein Kunde?«

»Wir haben geschlossen.«

»Ja, aber es gibt welche, die…« Elliot unterbrach sie. »Nein, nein, das glaube ich nicht.« Er nahm sich das zweite Fenster vor, blickte nach draußen, stellte sich dabei allerdings so hin, dass er von der anderen Seite her nicht gleich erkannt werden konnte.

Beide sprachen nicht mehr. Die Spannung hielt sie umfangen.

Das Ziel des Rovers war tatsächlich das Haus.

Elliot Wells glaubte nicht daran, dass es ein Kundenbesuch war.

Diese beiden Männer waren aus einem anderen Grund erschienen.

Es war zwar nicht leicht, durch gleich zwei Scheiben in den anderen Wagen zu blicken, doch Elliot erkannte zwei Männer. Und er war sicher, sie zuvor noch nie gesehen zu haben.

Da auch Simone durch ein Fenster schaute, fragte sie: »Kennst du einen von ihnen?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

Der Wagen war zwar gestoppt worden, doch keiner der beiden Männer traf Anstalten, ihn zu verlassen. Sie blieben sitzen, als ob sie auf etwas warten würden.

»Ob sie über die Vögel Bescheid wissen?« flüsterte Simone. »Was meinst du?«

»Es deutet einiges darauf hin.«

»Aber warum tun sie dann nichts?«

»Vielleicht suchen sie die Vögel erst noch.«

»Hm, willst du nach draußen gehen und fragen, was sie hier zu suchen haben?«

»Daran gedacht habe ich«, gab Elliot Wells zu. Danach rang er nach Atem. »Es ist alles so verdammt kompliziert. Niemand von uns weiß, was hier wirklich abläuft.« Er schüttelte den Kopf. »Ratsam wäre es vielleicht. Dann könnte…«

»Nein, warte! Da steigt jemand aus!«

Die Beifahrertür schwang auf. Ein Mann mit braunen Haaren schob sich nach draußen. Er richtete sich auf, wollte zum Haus gehen, und dann erschienen die beiden dicken Saatkrähen wie aus dem Nichts und griffen ihn an…

***

Bill hatte zwar geahnt, dass sich die Vögel in der Nähe aufhielten, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihn auf dieser kurzen Strecke angreifen würden.

Er hörte noch das Schwirren der Flügel, duckte sich und riss beide Arme hoch. Er hatte Pech, denn eine Krähe flog genau in die Lücke zwischen seinen Armen.

Sie hackte zu!

Bill spürte zuerst die Berührung im Haar und dann den harten Treffer. Der Schnabel war wie ein Messer. Er hackte in die Kopfhaut und riss sie auf. Dass aus der Wunde Blut quoll, war zu spüren, aber darum konnte sich Bill nicht kümmern. In seinen Ohren klang das wütende Krächzen, und er drehte sich um, sah den zweiten Vogel, ballte die linke Hand und hoffte, das Tier mit einem Schlag zu erwischen.

Das gelang ihm auch. Der Vogel wurde zur Seite geschleudert und prallte gegen den Rover.

Das bekam auch ich mit. Ich wollte Bill nicht allein lassen. Kurz nach dem ersten Angriff verließ auch ich den Wagen. Die grüne Krähe, die hart gegen den Rover geprallt war, musste diesen Stoß erst verdauen. Sie schaffte es nicht mehr, denn ich zog blitzschnell meine Beretta und jagte eine geweihte Silberkugel in den Körper.

Dieser Schuss war zugleich ein Experiment. Ich wollte sehen, ob der Vogel zerfiel.

Ja, seine grüne Farbe verschwand. Er wurde sehr grau, und ob tatsächlich Staub zurückblieb, sah ich nicht mehr, denn es gab noch den zweiten Angreifer, der wie irre kreischte und flatterte. Er flog praktisch auf der Stelle, er schien einen wütenden Tanz aufzuführen und musste sich zwischen Bill und mir entscheiden.

Ich zielte erneut und schoss.

Volltreffer!

Die magisch veränderte Saatkrähe zerplatzte noch in der Luft. Danach segelten die Teile zu Boden und wurden zu Staub.

Bill hatte sich bis an die Hauswand zurückgezogen. Aus der Kopfwunde war das Blut nach vorn gelaufen und hatte bereits die Stirn erreicht. Bill wischte es weg, was er nicht schaffte. Er verteilte es nur auf seinem Gesicht.

»Verdammter Mist!«

»Ich weiß. Zwei werden nicht reichen und…« Ich musste nicht weitersprechen. Wahrscheinlich hatten die beiden Schüsse die anderen Tiere aufgeschreckt, und sie wussten nun genau, wie sie sich zu verhalten hatten. Ihre Verstecke kannten wir nicht. Nur das Schwirren in der Luft sagte uns, dass sie in der Nähe sein mussten.

Beide schauten wir hoch.

Sie mussten schon vorher auf dem Dach gelauert haben. Jetzt hockten sie plötzlich in einer Reihe auf der Regenrinne, glotzten nach unten, aber nicht lange, denn sie stießen sich blitzschnell ab.

Gegen zwei hatten wir uns verteidigen können, gegen diese Masse würden wir ein Problem haben.

Der Rover war relativ sicher, aber zu ihm brauchten wir nicht hin, denn plötzlich wurde die Haustür aufgerissen.

»Kommt rein!« schrie eine Männerstimme.

Egal, wer uns da helfen wollte. Es war besser, als wieder zurück zum Rover zu laufen.

Bill erreichte die Tür zuerst, er stand näher dran. Ich musste noch einige Schritte laufen. Ein paar Schnabelhiebe bekam ich noch ab.

Sie trafen aber nur meinen Rücken, und dort war ich durch die Lederjacke recht gut geschützt.

Ich stolperte in eine Diele hinein und hörte, dass hinter mir die Tür zugerammt wurde. Beinahe wäre ich noch gegen eine hohe Pflanze gerannt. Im letzten Moment konnte ich stoppen und drehte mich um.

Bill stand neben einem Mann und einer Frau. Beide waren jünger als wir, und in ihren Augen schimmerte die Furcht.

»Willkommen im Grauen«, sagte der Mann mit leiser Stimme. Danach lächelte er, aber es sah verdammt unecht aus…

***

Schnäbel hacken gegen die Haustür und auch gegen Fensterscheiben, aber sie zerstörten nichts – noch nichts. Bill und ich hatten uns inzwischen bekannt gemacht, und auch wir wussten, mit wem wir es bei dem Paar zu tun hatten.

Dass der Begriff Scotland Yard gefallen war, hatte die beiden einigermaßen beruhigt, aber die Ungewissheit vor der nahen Zukunft war geblieben, und Elliot Wells fragte mit leiser Stimme: »Können Sie mir denn sagen, wie es jetzt weitergeht?«

»Nein«, erwiderte ich, »aber es wird sich alles ergeben, da können Sie sicher sein. Keiner kann in die Zukunft schauen. Für mich ist die Vergangenheit im Moment wichtiger.«

»Wieso?«

»Was haben Sie mit den Vögeln zu tun?«

Beide senkten die Köpfe. »Das ist eine längere Geschichte«, erklärte Elliot Wells.

»Erzählen Sie sie trotzdem im Zeitraffer.«

»Und sie ist unglaublich«, fügte Simone Radmann hinzu. Dass sie aus Deutschland stammte, hörten wir an ihrer Aussprache.

Bill beruhigte sie. »Machen Sie sich deshalb keine Gedanken. Wir sind es gewohnt, solche Geschichten zu hören.«

»Gut, wie Sie wollen.«

Beide schauten sich an. Die Wahl fiel auf Elliot Wells. Von ihm erfuhren wir, welche Vorkommnisse sie hinter sich hatten und wie sie zustande gekommen waren.

Zu sagen gab es für uns nichts. Aber unser Nicken reichte aus, um den Mann zu beruhigen. Er hatte wohl damit gerechnet, ausgelacht zu werden, was zu seiner Verwunderung nicht der Fall war.

»Es geht also um den Friedhof im Wald!« fasste ich zusammen.

»Ja, das kann man so sagen.«

»Dort stehen die Grabsteine«, flüsterte Simone.

»Und genau die haben wir gesucht.«

Beide schauten Bill an, der die Antwort gegeben hatte. Sie konnten es nicht fassen, und so war es an uns, ihnen zu erklären, dass wir in den gleichen Kreislauf hineingezogen worden waren.

»Dann konnte Ihr Vogel sprechen?« flüsterte Elliot.

»Ja, mit der Stimme einer verstorbenen Frau. Bei Ihnen waren es die Augen des Vaters. Wir müssen davon ausgehen, dass es eine Verbindung zwischen den Vögeln und den durch Selbstmord umgekommenen Mitgliedern der Sekte gibt, die sich Erben der Natur nannte.«

Ich erntete keinen Widerspruch. Nur hörte ich auch keine Erklärungsversuche. Alles, was die beiden Menschen taten, war das Anheben ihrer Schultern, und das war beredt genug.

Wir hielten uns noch immer im Vorraum auf. Von den Vögeln war nichts zu hören und auch nichts mehr zu sehen. Dass sie jedoch verschwunden waren, daran glaubten wir nicht. Wir mussten jetzt gemeinsam überlegen, wie wir aus dieser Klemme rauskamen.

Simone übernahm das Wort und wandte sich dabei an ihren Lebensgefährten. »Da ist noch das Gesicht über dem Friedhof gewesen«, sagte sie. »Davon solltest du erzählen, Elliot.«

»Nein, das ist…«

Ich fragte: »Was war mit dem Gesicht?«

Elliot Wells hob verlegen die Schultern. »Ich weiß nicht, ob ich darüber reden sollte.«

»Warum nicht?«

»Ich kann mich auch geirrt haben.«

»Hast du nicht!« erklärte Simone, »denn ich habe es ebenfalls gesehen. Und zwei können sich nicht irren.«

Ich lächelte ihr zu. »Stimmt, Miss Radmann. Sie sollten schon erzählen, was Ihnen da widerfahren ist.«

»Gut.« Sie musste sich erst sammeln. Dann gab sie uns eine sehr plastische Beschreibung, und sie hatte auch nicht vergessen, dass dieses Gesicht kein normales war, sondern aussah wie aus biegsamen Zweigen und sonstigen Pflanzenteilen geformt.

»Und es sah grün aus. Richtig grün, und besonders um die Augen herum.«

Ich lächelte nicht mehr und erkundigte mich nach der Größe des Gesichts.

»Größer als das eines Menschen«, flüsterte Simone und schaute dabei ihren Freund an, der zustimmend nickte.

»Hat es sich bewegt?« wollte ich wissen. »Oder sind Sie angesprochen worden?«

»Nein, sind wir nicht. Es war nur da und schaute von oben auf uns herab.« Elliot suchte nach einem Vergleich. »Es kam mir so vor, als hätte es alles im Griff.«

»Sie meinen, es war der Initiator«, sagte Bill.

»So kann man es auch nennen.«

Der Reporter drehte sich so, dass er mich anschauen konnte.

»Denkst du an das, was auch mir durch den Kopf geht? Irgendwie passt das alles zusammen. Besonders der Begriff Natur hat mich nachdenklich gemacht.«

»Stimmt. Mandragoro.«

»Du sagst es.«

»Was ist das denn?« fragte Elliot Wells.

Ich hob die Schultern an. »Das ist nicht einfach zu erklären«, gab ich zu. »Man kann diesen Mandragoro als ein Stück Natur bezeichnen. Er gehört dazu, obwohl es nur die wenigsten Menschen wissen. Die Mitglieder der Sekte scheinen es wohl gewusst zu haben. Für sie war Mandragoro so etwas wie der Superguru. Sie gingen seinetwegen sogar in den Tod.«

»Für das Gesicht, das wir gesehen haben?« flüsterte Simone.

»Ja, dieses Gesicht gehört ihm. Das heißt, er kann es so formen. Ich betrachte Mandragoro als einen Umwelt-Dämon. Er ist jemand, der durchdreht, wenn Menschen sich zu sehr an der Umwelt vergehen, und eingreift, wenn sich ihm die Chance dazu bietet. Die Erben der Natur haben auf seiner Seite gestanden. Sie taten alles, was er wollte, und dank seiner Magie und seiner Kraft hat er sie in den Tod getrieben, ihre Seelen übernommen und sie in die Körper der Vögel eingesetzt. Er hat einen Plan, sonst hätte er nicht so reagiert, und ich kann mir vorstellen, dass er etwas im Ansatz bekämpfen will, das vielleicht noch auf ihn zukommt.«

»Was könnte das denn sein?« fragte Bill.

»Woher sollen wir das wissen?«

Der Reporter wiegte den Kopf. »Es ist ja so, Mr. Wells. Sie leben hier, und John Sinclair und ich gehen davon aus, dass es etwas mit dieser Umgebung hier zu tun haben könnte.«

»Eine – ähm – Veränderung?«

»So ist es.«

Simone Radmann und Elliot Wells überlegten. Dabei blickten sie sich an, und plötzlich veränderte sich der Ausdruck im Gesicht der Frau. Dann sagte sie: »Ja, ja, das kann sein.«

»Was kann sein?« fragte ich.

Sie war nervös geworden und wischte über ihr Gesicht. »Es hängt mit dem Wald zusammen. Es gibt Pläne, ihn abzuholzen. Das Industriegebiet hier soll auf mehr als das Doppelte erweitert werden, und dabei stünde der Wald im Weg.«

»Das ist es, John«, sagte Bill. »Mandragoro will seine Zeichen setzen, und das auf seine Weise. Es ist perfekt, wie er sich die Menschen herangezogen hat.«

»Ja, so muss man es wohl sehen.«

»Können Sie uns das erklären?« flüsterte Elliot Wells.

»Es ist simpel«, sagte Bill. »Er will nicht, dass der Wald abgeholzt wird.«

»Ein Dämon?«

»Ja.«

»Aber das kann ich nicht glauben. Das ist unmöglich. So etwas gibt es nicht, verdammt.«

Seine Partnerin widersprach ihm. »Aber wir haben es doch selbst gesehen«, flüsterte sie. »Denk an das Gesicht!«

»Ich kann mir noch immer nicht vorstellen, dass es real gewesen ist.«

»Doch, doch…«

Elliot Wells zog sich einen schmalen Stuhl heran und ließ sich darauf nieder. Als er seinen Atem ausstieß, hörte es sich wie ein Pfeifen an. »Was kann man denn tun?« fragte er.

»Sie beide nichts.«

»Ach, das ist kaum ein Trost. Ich brauche nur an die Vögel zu denken, die sich in der Nähe versteckt halten.«

»Hier im Haus sind Sie relativ sicher. Es sei denn, die Tiere starten einen gemeinsamen Angriff, fliegen gegen die Fensterscheiben und hacken sie in Stücke.«

»Und was haben Sie vor, Mr. Sinclair?«

»Es gibt nur eine Möglichkeit«, sagte ich. »Ich muss mich Mandragoro stellen. Das heißt, ich muss hinein in den Wald und dem Friedhof einen Besuch abstatten. Das sehe ich als die einzige Lösung an. Ich glaube nicht, dass es eine Alternative dazu gibt.«

Nach meiner Erklärung herrschte zunächst das große Schweigen.

Möglicherweise war das Paar sogar entsetzt darüber. Die beiden schluckten und waren nicht in der Lage, auch nur ein Wort zu sagen. Aber sie tauschten ängstliche Blicke, bis Simone Radmann flüsterte: »Aber das ist lebensgefährlich, Mr. Sinclair.«

»Ich weiß.«

»Die Vögel werden Sie töten.«

»Sie werden es vielleicht versuchen, aber ich habe einen Vorteil, wenn ich allein bis zu diesem Wald fahre. Ich glaube nicht, dass alle Vögel die Verfolgung aufnehmen werden. Einige werden bestimmt hier bei Ihnen bleiben und darauf achten, dass Sie nicht fliehen. Sie sind für sie sehr wichtig, weil Sie Zeugen sind und man Sie nicht so leicht entkommen lassen will.«

»Und der Dämon?« fuhr mich Elliot Wells an. »Wird er Sie nicht vernichten?«

»Das glaube ich nicht.«

»Warum nicht?«

Ich wartete mit meiner Antwort und wollte, dass sich die beiden Menschen erst einmal beruhigten.

»Es ist so«, sagte ich dann, »Mandragoro kennt mich, und ich kenne ihn. Ich kann Ihnen sagen, dass wir ein besonderes Verhältnis zueinander haben.«

»Dann sind Sie nicht verfeindet?« fragte Simone.

»Doch. Aber wir respektieren uns. Mandragoro weiß, dass ich die Zerstörer der Umwelt ebenfalls bekämpfe, wo ich kann. Nur eben mit anderen Methoden als er. Ich hinterlasse keine Toten. Ich bin nicht so brutal.«

»Ach. Und Sie meinen, er stellt sich auf Ihre Seite und tut, was Sie sagen?«

»Das werde ich herausfinden.«

»Dann laufen Sie in Ihren Tod!« erklärte der Gärtner.

»Das ist mein Risiko. Nur glaube ich, dass es eher nicht passieren wird.«

Eliot Wells war nicht überzeugt. Deshalb wandte er sich an meinen Freund Bill. »Können Sie denn nichts tun? Wollen Sie ihn denn nicht zurückhalten?«

Bill lächelte nach dieser Frage kantig. Er bemerkte bei Elliot Wells die Erregung und schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht. Ich würde es auch nicht tun, denn John Sinclair hat die einzige Lösung vorgeschlagen, die es gibt. Abgesehen davon kenne ich ihn seit Jahren und weiß, zu was er fähig ist.«

Wells war noch nicht zufrieden. »Als normaler Polizist?«

»So normal ist er gar nicht. Aber das zu erklären würde zu lange dauern.« Bill wandte sich an mich. »Wann willst du los?«

»So rasch wie möglich. Der Schlüssel steckt noch, die Wagentüren sind offen. Ich steige ein und fahre los. Der Wald ist ja nicht zu übersehen. Außerdem will ich nicht im Dunkeln herumlaufen. Für dich ist es besser, wenn du hier bei den beiden bleibst. Sollten die Vögel trotzdem angreifen, dann seid ihr wenigstens zu dritt.«

Bill knirschte mit den Zähnen, mir reichte das als Antwort. Ich wusste, wie ungern er zurückblieb, aber ändern konnte ich daran auch nichts. Ich hoffte nur, dass wir alle später als Sieger dastanden.

»Dann mach es mal gut, John«, sagte er, »und grüß Mandragoro von mir.«

»Wenn ich kann, schon.«

Es waren meine letzten Worte, bevor ich mich umdrehte und auf die Haustür zuschritt…

***

Ich hatte schon ein etwas unsicheres Gefühl, als ich das Haus verließ. Ich hatte mir zuvor das Kreuz offen vor die Brust gehängt und hoffte auf dessen Schutz.

Erwärmt hatte es sich nicht. Das war zu fühlen, als ich mit den Fingern darüber hinweg strich. Also herrschte im Moment keine Gefahr. Natürlich schaute ich nicht nur nach vorn, sondern auch zum Dach hinauf.

Zwei Vögel hockten auf dem Dachfirst des Hauses wie Aufpasser.

Sie mussten mich gesehen haben, nur taten sie nichts. Nicht mal ihre Flügel bewegten sie.

Bill stand in der offenen Tür. »Siehst du was?« fragte er mich, als ich die Autotür aufzog.

»Zwei sitzen auf dem Dachfirst.«

»Und die anderen?«

»Keine Ahnung. Ich denke, dass auch die Gewächshäuser gute Plätze für sie sind.«

»Wenn du meinst.« Bill lachte. »Dort können sie gern bleiben, dann haben wir hier Ruhe.«

»Okay, bis später dann.«

»Und nimm dich vor Schnabelhieben in acht, Alter. Die können verdammt schmerzhaft sein.«

»Ich weiß.«

Nach diesen Worten stieg ich ein, und auch das lief ohne Probleme ab. Es gab keinen Vogel, der mich angriff, und so startete ich ganz normal den Motor. Erst danach zog ich die Tür zu.

Ich fuhr an.

Bill hatte die Haustür nicht ganz geschlossen. Er schaute mir durch einen Spalt nach. Ob mich irgendwelche Vögel verfolgten, war aus meiner Lage schlecht zu erkennen. Wenn sie eine Verfolgung aufnahmen, dann würden sie sehr hoch fliegen, und dann konnten mir meine Spiegel wenig helfen.

Der Weg zum Wald war keine glatte Fahrt über eine Autobahn.

Von einem Weg konnte man zwar sprechen, aber das war auch alles.

Eigentlich fuhr ich durch ein Brachgelände meinem Ziel entgegen, und dabei konnte ich mir gut vorstellen, dass irgendwelche Investoren darauf aus waren, das Gelände zu erwerben und den Wald gleich mit, um ihn brutal abholzen zu lassen.

Es war noch hell. Aber in ein paar Stunden würde die Dunkelheit hereinbrechen, und danach würde alles sehr schnell gehen. Genau das wollte ich vermeiden. Nur nicht im Dämmer oder in der Dunkelheit am Friedhof eintreffen.

Dass ein Pfad den Wald durchschneiden würde, daran glaubte ich nicht. Deshalb war mir auch bewusst, dass ich den Wagen am Waldrand würde stehen lassen müssen.

Ich schaute immer wieder in die Spiegel. Ausschnitte des Himmels sah ich schon, aber keine Vögel. Irgendwie wollte es mir nicht in den Kopf, dass alle Tiere zurückgeblieben waren und mich so einfach ziehen ließen. Das passte nicht zu ihnen. Aber sie waren auch in der Lage, einen Menschen zu verfolgen, ohne dass er sie sah.

Ich bekam Probleme mit dem Untergrund. Je mehr ich mich dem Wald näherte, umso feuchter und seifiger wurde er. Manchmal rutschte der Wagen weg, sodass ich schon gegenlenken musste, um ihn wieder in die Spur zu bekommen.

Als einige tiefe Querfalten im Boden auftauchten, fuhr ich nicht mehr weiter. Der Rest der Strecke war nur zu Fuß zu bewältigen.

Am Himmel hatte sich nichts verändert. Er wies nach wie vor sein schieferfarbenes Grau auf, und als ich zurückschaute, da sah ich auch die drei Vögel. Ob es sich allerdings um die veränderten Saatkrähen handelte, war nicht zu erkennen, dazu flogen sie einfach zu hoch. Das hätte ich auch getan, wäre ich an ihrer Stelle gewesen.

Der Boden ließ ein zu schnelles Gehen nicht zu. Man konnte hier wirklich von einem Acker sprechen, der in den letzten Jahren nicht bearbeitet worden war.

Um den Waldrand zu erreichen, musste ich einen schmalen Graben überqueren. Wenig später trat ich hohes Gras und auch Farne zu Boden. Danach brauchte ich nur noch ein paar Schritte zu machen, um in den Wald einzutauchen. Sofort veränderten sich die Verhältnisse. Die Luft zwischen den Bäumen kam mir feuchter und kühler vor. Das Laub blieb an meinen Schuhen kleben, und als ich zurückschaute, war der Himmel über mir frei. Kein Vogel war mehr zu sehen.

Das hatte nichts zu bedeuten. Die Tiere konnten mich leicht überholt haben, ohne dass es mir aufgefallen wäre.

Man hatte mir den Weg zum Friedhof nicht beschrieben. Es war auch nicht nötig gewesen. Auch wenn er mitten im Wald lag, ein derartiger Totenacker war einfach nicht zu übersehen, und ich sollte Recht behalten.

Kaum hatte ich mir für die Dauer einiger Minuten einen Weg gebahnt, da sah ich bereits die ersten Grabsteine. Ich schaute durch die Lücken zwischen den Bäumen. Über mein Gesicht huschte ein ernstes Lächeln, auch deshalb, weil mir auf dem Weg nichts passiert war. Einen Angriff hatte es nicht gegeben. Ich hoffte, dass dies auch weiterhin so bleiben würde.

Die Hoffnung war nicht mal verkehrt.

Mandragoro und ich waren zwar keine unbedingten Freunde, aber wir passten irgendwie schon zusammen. Er akzeptierte mich und meinen Job, und bei mir war es das Gleiche.

Aber ich konnte mich nicht mit seinen Methoden anfreunden, die oft sehr rücksichtslos waren. Wenn er einmal seinen Weg ging, dann über alle Hindernisse hinweg.

Ich ließ die letzten Bäume hinter mir und konzentrierte mich auf den Friedhof. Das kleine Gräberfeld lag auf einer Lichtung. Die Grabsteine standen in lockeren Reihen. Es gab genügend freien Raum, um zwischen ihnen hindurchgehen zu können.

Mir fiel auch die Stille auf.

Windig war es auch vorher nicht gewesen, aber hier traf nicht der leiseste Hauch mein Gesicht. Es raschelte nichts, es gab keine Tiere, die vor mir gefluchtet wären, ich schaute nur auf die vielen Grabsteine, die bereits eine grünliche Patina angenommen hatten.

Irgendjemand machte sich trotzdem bemerkbar. Da ich in meine eigenen Gedanken versunken war, schrak ich zusammen. Unwillkürlich glitt meine Hand in Richtung Beretta.

Zu sehen war zunächst nichts, aber das Geräusch über meinem Kopf wiederholte sich, und jetzt war ich in der Lage, es zu identifizieren. Das Krächzen der Vögel hatte ich fast vermisst, und nun sah ich die drei Tiere, die mich auf dem Weg hierher verfolgt hatten.

Sie huschten zwischen den Bäumen hindurch. Große Vögel mit grünem Gefieder. Sie flogen auch nicht mehr weg, und sie kümmerten sich nicht um mich. Auf drei verschiedenen Grabsteinen ließen sie sich nieder.

Irgendwie sahen sie zufrieden aus, als sie sich dort hinhockten, mir fiel auf, dass sie strategisch günstig saßen, denn von ihren Plätzen aus konnten sie mich von allen Seiten unter Kontrolle halten.

Es sah aus, als hätten alle mitspielenden Personen die Bühne betreten. Das heißt, der Hauptakteur fehlte noch. Ich wartete darauf, dass sich Mandragoro zeigte.

Da er sich Zeit ließ oder möglicherweise gar nicht erschien, bekam ich die Gelegenheit, mich umzuschauen. An den Grabsteinen passierte nichts. Es versuchte auch kein lebender Toter, sich aus dem Erdreich zu wühlen, um den großen Schrecken zu verbreiten. Die Körper der Selbstmörder blieben in der Erde hegen und würden allmählich verfaulen.

Ich wartete nicht darauf, dass etwas passierte, sondern nahm die Dinge selbst in die Hand. Das Warten brachte mich nicht weiter, ich wollte mich bewegen und mir die drei Grabsteine ansehen, die besetzt waren, und ich lauerte auf eine Reaktion der Vögel.

Um den ersten zu erreichen, musste ich nur zwei Steine weiter gehen. Der Vogel glotzte mich aus menschlichen Augen an. Er verlor seine Starre. Man konnte bei ihm von einer gewissen Nervosität sprechen, denn als ich ihm zu nahe gekommen war, plusterte er sich auf, und vielleicht stand sogar der Ausdruck des Erschreckens in seinen Augen, denn er starrte mich an und musste das Kreuz auf meiner Brust sehen.

Plötzlich stieg er hoch!

Wild flatternd und wahrscheinlich von Angst getrieben jagte er den Baumkronen entgegen, um dort einen neuen Platz zu finden, an dem er sich verkriechen konnte.

Ein kleiner Erfolg?

Für mich schon, und so versuchte ich es auch bei dem zweiten Tier, das bereits seine Flügel ausgebreitet und waagerecht gestellt hatte, um möglichst schnell verschwinden zu können.

»Hau ab, Hundesohn! Fahr zur Hölle! Störe uns nicht!«

Es war kein Mensch in der Nähe, der mir diese Botschaft hätte übermitteln können, nur eben der Vogel, und der hatte tatsächlich mit einer menschlichen und auch männlichen Stimme zu mir gesprochen. Der Körper, zu dem die Stimme gehörte, lag unter der Erde. Mandragoro hatte sich nur den Geist geholt.

Wenig später jagte die grüne Saatkrähe ebenfalls einem sicheren Platz im Geäst der Bäume entgegen, und so hatte ich auch diesen Gegner verjagt.

Blieb noch einer!

Als ich mich umdrehte, hörte ich bereits das nervöse Flattern. Bevor ich das Tier noch richtig anschauen konnte, war es bereits losgeflogen und tobte wenig später in der Nähe durch das Astwerk der Bäume.

Damit konnte ich zufrieden sein. Ich war jetzt allein, aber ich wollte es nicht bleiben, denn der Name Mandragoro wollte mir nicht aus dem Kopf. Wir kannten uns beide sehr gut. Wenn er dieses Gebiet hier beherrschte, dann wusste er auch, wer ihn da besucht hatte. Es war nur eine Frage der Zeit, wann er sich melden würde.

Ich irrte mich nicht.

Er war plötzlich da, und trotzdem glich sein Erscheinen einem langsamen und gut vorbereiteten Auftritt.

Über mir sah ich zwar den Ausschnitt des Himmels, aber ich sah auch das kahl gewordene Zweigwerk der manchmal sehr dicht beisammen stehenden Bäume. So dicht, dass sie an verschiedenen Stellen ineinander griffen, sodass es zu Verfilzungen kam.

»John…«

Die sanfte Stimme wehte mir entgegen. Ich wusste nicht, aus welcher Richtung sie kam, sie war einfach überall, und zu raten, wer da gesprochen hatte, brauchte ich nicht.

»Mandragoro«, sagte ich trotzdem.

»Ja, ich bin es.«

»Zeig dich.«

»Ich bin bei dir, John Sinclair. Du musst dich nur ein wenig anstrengen und dich umsehen.«

Seine Spielchen kannte ich, und es machte mir nichts aus, sie zu befolgen. Ich brach mir dabei keinen Zacken aus der Krone.

Sekunden später wusste ich Bescheid. Da war er zu sehen, und zwar dort, wo das Astwerk besonders stark verfilzt war, und er zeigte sich in einer menschlichen Gestalt…

***

Der Vergleich war möglicherweise etwas zu hoch gegriffen, mir wurde das Bild geboten, das auch schon Elliot Wells und Simone Radmann gesehen hatten.

Ein Gesicht!

Ein bestimmtes Gesicht, das nicht aus einer menschlichen Haut bestand. Es setzte sich aus Ästen und Zweigen zusammen, die so fest ineinander gefügt waren, dass sie eine starre und trotzdem noch biegsame Masse bildeten, denn Mandragoro bewies mir, dass er seine Gesichtszüge auch bewegen konnte. Sogar Augen blickten aus diesem dicht zusammengepressten Flechtwerk hervor. Die Augäpfel bestanden aus hellen, ins Gelbe reichende Flecken, die sich vom Grün der Augenumgebung abhoben.

Er war oben, ich stand unten, und ich glaubte nicht daran, dass sich dies ändern würde. Aber es gab etwas anderes, das mir durch den Kopf schoss. Mandragoro war nicht nur unbedingt ein Gesicht aus natürlichen Stoffen, er war etwas anderes. Er war etwas Gewaltiges. Wenn man ihn sah, dann zwar auch sein Gesicht, aber ich wusste sehr gut, dass dies nicht ausreichte. Zu ihm gehörte noch etwas, und da konnte man durchaus von einem Körper sprechen.

Nur zeigte er den nicht gern. Er war auch nie gleich, denn der Umwelt-Dämon passte sich seiner Umgebung an.

In diesem Fall gehörte ihm der Friedhof. Das bekam ich zu spüren, als sich unter meinen Füßen der Boden bewegte. Ich spürte die Wellenbewegungen. Ein Geräusch hörte ich nicht. Kein Donnern oder Grummeln, wie es bei einem Vulkanausbruch der Fall gewesen wäre: Diese Wellenbewegungen liefen völlig lautlos ab, und es gab nur einen, der dafür verantwortlich war.

Mandragoro wollte mir seine Stärke demonstrieren, und das geschah auf eine Weise, die mir gar nicht gefiel. Plötzlich fühlte ich mich in einer Falle, denn die Wellenbewegungen erfassten auch die Grabsteine und brachten sie ins Wanken. Es war eigentlich nur eine Frage der Zeit, wann sie umkippten.

Für mich wurde es Zeit, dass ich mir einen günstigeren Standort aussuchte. Auf keinen Fall wollte ich, dass mir irgendwelche Grabsteine auf die Füße oder gegen die Beine fielen. Da war es schon besser, wenn ich auswich.

Viel Platz hatte ich nicht. Unter anderem schien sich die Beschaffenheit des Bodens verändert zu haben, denn er kam mir nun klebrig vor, als wollte er mich festhalten.

Ich hatte Glück und schaffte es, zur Seite zu gehen. Genau zum richtigen Zeitpunk, denn ein nahe stehender Grabstein kippte um, und er hätte mich bestimmt erwischt.

»Was soll das?« rief ich dem Gesicht entgegen. »Willst du mir die Knochen brechen?«

Mandragoro lachte dumpf. Seine Antwort hörte ich wenig später.

»Du sollst erleben, zu was ich in der Lage bin mir ganz allein gehört der Friedhof und auch das, was unter ihm liegt. Ich bin sein Herr. Ich herrsche über die Toten, über die Geister und ebenfalls über die Körper…«

Was das letzte Wort bedeutete, das erlebte ich Sekunden später am eigenen Leib. Von unten her wurde die Erde aufgewühlt, und wieder war kein Rumoren oder Grummeln zu hören, aber es erschien das, was im Boden gelegen hatte.

Zwei Leichen schaufelten sich zugleich aus der Tiefe hervor. Die Körper waren noch nicht vollständig verwest. Zwar sah ich schmutzige Knochen, an denen der Lehm klebte, aber ich sah noch mehr.

Da hing an den Knochen das alte Fleisch, das seine gesunde Farbe längst verloren hatte. Es sah einfach Ekel erregend aus.

Auch die anderen Steine wackelten. Mandragoro machte sich mit mir einen makabren Spaß, und ich musste verdammt achtgeben, dass mir nicht noch ein Stein auf die Knochen kippte.

Ich zog mich noch weiter zurück. Bis zum Rand des Gräberfelds konnte ich kommen. Da stand nur ein Grabstein in meiner Nähe, aber der blieb auch nicht stehen, weil er plötzlich einen Stoß erhielt, aber zum Glück in eine andere Richtung kippte. Dafür wurde der Boden wieder aufgewühlt, und erneut erschien eine alte Leiche. Es war eine Frau, an deren Oberkörper noch der Rest eines Totenhemds klebte. In dem schon halb verfaulten Gesicht hatten sich Würmer und Käfer in die Augenhöhlen gefressen, die sich plötzlich hektisch bewegten, da die ungewohnte Helligkeit sie traf.

Tote, die ich akzeptierte. Glücklicherweise blieben sie tot und verwandelten sich nicht in Zombies, die…

Etwas klatschte gegen meine Beine, etwas oberhalb der Knöchel.

Ich schaute nach unten und entdeckte die verdammte Baumwurzel, die aus der Tiefe an die Oberfläche gekrochen war.

Mandragoro wusste verdammt genau, wie er mich packen konnte.

Fesseln anlegen, um mich unter seine Kontrolle zu bringen. Ich wartete nur darauf, dass die Schlinge mich umriss, denn von allein konnte ich mich nicht von ihr befreien.

Da hatte ich Glück. Mandragoro dachte nicht daran. Er hatte etwas anderes vor und ließ weitere Wurzeln aus dem Boden wachsen, die meine Beine fesselten.

Ich bewegte nicht mal meine Augen und wartete darauf, dass etwas geschah. Ich war gespannt darauf, wie der Plan des Umwelt-Dämons weiterlief.

Er hatte schon aufgeräumt. Etwa die Hälfte der Grabsteine lag auf dem Boden. Einige alte Leichen sahen zwischen ihnen aus wie eine makabre Dekoration, und die drei grünen Vögel schwebten aufgeregt über meinem Köpf.

Ich hob beide Hände an und richtete den Blick auf das Gesicht im Astwerk.

»Du hast gewonnen, Mandragoro, und jetzt?«

»Sinclair!« raunte es mir entgegen. »Warum bist du hergekommen?«

»Weil man mich rief. Man schickt keine Menschen in den Tod. Du hast sie zum Selbstmord getrieben. Warum?«

»Sie wollten den Kontakt.«

»Den zur Natur?«

»Ja, nur ihn. Sie wollten sehen, sie wollten erleben, dass mit ihrer Existenz noch nicht alles vorbei war. Deshalb habe ich das getan. Ich konnte ihnen Welten öffnen. Ich habe ihren Geist übernommen und sie in die Körper von Vögeln eingepflanzt. Sie waren meine Beobachter, wenn ich sie losschickte, um die Menschen zu erforschen und sie zu belauschen.«

»Das ist ja alles schön und gut, Mandragoro, aber du hast eines dabei vergessen.«

»Was?«

»Dass sie mal echte Menschen gewesen sind, die Bindungen hatten. Außerdem konnten sie ihr Ego nicht so leicht abstreifen, und so wollten sie den Zurückgelassenen beweisen, dass es sie noch gibt, wenn auch auf einer anderen Ebene, wie man gesehen hat. Und das konnten die Hinterbliebenen nicht verkraften. Sie suchten Hilfe, und der Weg bis zu mir ist dann nicht mehr weit gewesen. So liegen die Dinge.«

Mandragoro schwieg. Er dachte nach, denn er gehörte zu den Wesen, die das konnten. Dann sagte er: »Sie haben mir von der Zerstörung berichtet, die die Menschen hier anrichten wollen. Der Wald soll verschwinden. Er ist nicht groß, aber du weißt selbst, wie ich zu der Natur stehe.«

»Ja, das ist mir bekannt. Auch ich wäre dagegen, den Wald hier roden zu lassen. Nur glaube ich nicht, dass so etwas passieren wird, Mandragoro. Nein, das ist…«

»Hör auf zu reden. Du willst nur deinen Kopf retten.«

»Unsinn. Ich sage dir auch den Grund.«

»Dann los.«

Mandragoro zeigte sich jetzt verständlicher, mir war klar, dass meine Theorie auf tönernen Füßen stand, denn ich war kein Experte, was bestimmte Baumaßnahmen anging. Auf diesem weichen und sogar sumpfigen Boden war das Bauen ungeheuer kostspielig. Da hätte ein ganzes Areal trockengelegt werden müssen, was zwar machbar war, aber auch immens viel Geld kosten würde, und ob ein Investor darauf einging, war fraglich.

Genau diese Überlegungen teilte ich dem Umwelt-Dämon mit. Der hörte sich alles an, obwohl das nicht eben sein Gebiet war. Ich fügte auch nichts mehr hinzu, ich drängte ihn nicht zu einer Antwort, ich wollte nur, dass er begriff.

Sein Gesicht ließ ich nicht aus dem Blick. In dem eines Menschen malten sich hin und wieder die Gefühle ab. Bei ihm war das nicht der Fall.

»Ich habe dich gehört, John Sinclair!«

Die Antwort erreichte mich von überall her. Aus dem Boden, aus der Höhe, aus den Bäumen.

»Und? Was sagst du?«

»Ich weiß nicht, ob ich dir trauen kann.«

»Stimmt, das weiß ich selbst nicht. Aber die Gegebenheiten hier sprechen für meine Theorie. Du brauchst den Wald nicht mehr bewachen zu lassen, Mandragoro, die Menschen werden ihm nichts tun. Können wir uns darauf einigen?«

Er lachte. Es klang wie ein leises Donnern. Dann fragte er:

»Warum höre ich dir nur immer wieder zu, John Sinclair?«

»Weil ich ehrlich bin und nie versucht habe, dich zu übertölpeln. Das ist der Grund.«

»Du bist sehr eingebildet.«

»Nein, ich bin realistisch. Denk daran, dass wir schon öfter einen Pakt geschlossen haben. Da hat keiner versucht, den anderen zu betrügen. Was mit den Menschen geschah, das kann ich leider nicht mehr rückgängig machen, aber in der Zukunft solltest du ihnen eine Chance geben. Zieh dich hier zurück. Sollte es anders kommen, als ich es mir gedacht habe, wäre ich der Letzte, der dir einen Vorwurf macht.«

»Dann würde ich auch kommen und dich holen, denn ich hasse Lügner.«

»Das sei dir überlassen.«

Noch war nicht alles in trockenen Tüchern. Die Entscheidung stand auf der Kippe. Mandragoro brauchte Zeit zum Nachdenken, und ich fühlte mich befreiter, als seine Stimme wieder erklang.

»Ich glaube dir, John Sinclair. Wieder einmal. Warum, das kann ich selbst nicht sagen, obwohl du meine Diener getötet hast.«

Ich hob die Schultern an. »Sag ehrlich, hatte ich denn eine andere Wahl? Ich wusste nicht, wem die Vögel gehorchten. Aber sie waren gefährlich und sind es noch immer. Ich kenne ein Paar, das Angst vor ihnen hat und sich in seinem Haus versteckt hält.«

»Nicht mehr lange. Wir haben einen Pakt geschlossen. Du kannst jetzt gehen.«

»Und die restlichen Vögel?«

»Überlasse sie mir!«

Ich nickte dem Gesicht zu.

Gleichzeitig bewegte sich etwas an meinen Beinen, und ich merkte, wie die Baumwurzeln, die mich gefesselt hatten, nach unten rutschten und dann auf dem weichen Boden liegen blieben. Sie hatten eine bräunliche Farbe angenommen und sahen aus sie angefaulte Pflanzen, was sie wohl auch waren. Als ich über die Grabsteine und auch die Leichen hinwegschaute, da wusste ich, dass beides bald verschwunden sein würde. Mandragoro besaß die Macht, keine Beweise zurückzulassen. Er würde den Boden aufreißen und alles unterpflügen.

Die ersten Schwingungen erlebte ich schon jetzt und sah zu, dass ich außer Reichweite kam. Ich wollte auch den Wald so rasch wie möglich verlassen, aber da hielt mich etwas auf.

Aus der Höhe hörte ich ein wildes Geschwirre. Eigentlich hätte ich nicht hinzuschauen brauchen, ich tat es trotzdem und sah die restlichen Vögel über dem Gelände. Sie wirkten nicht mehr so souverän.

Sie flatterten, ohne eine Chance zu haben, sich von der Stelle bewegen zu können.

Mandragoro hielt auch den letzten Teil seines Versprechens ein. Er hatte die Vögel geschaffen, und in seiner Macht lag es auch, sie wieder zu vernichten, und genau das tat er.

Es war den Saatkrähen nicht mehr möglich, sich in der Luft zu halten. Sie versuchten es zwar, aber ihre hektischen Flügelbewegungen reichten dafür nicht mehr aus.

Während des Flatterns lösten sich die Schwingen auf, und dann segelte etwas zu Boden, das von innen glühte und beim Aufprall längst verbrannt war.

»Geh, Sinclair, geh!«

Die Stimme schallte gegen meinen Nacken, und ich sah keinen Grund mehr, dem Befehl nicht zu folgen, mit schnellen Schritten lief ich auf meinen Rover zu…

***

Als ich vor dem Haus des Gärtners hielt und die Wagentür öffnete, kam Bill Conolly mir schon entgegen. Er hatte draußen auf mich gewartet und konnte nicht mehr an sich halten.

»Die Vögel sind verschwunden! Alle, John!«

Ich stieß die Autotür zu. »Ja, ich weiß.«

Bill pfiff durch die Zähne. »Dann – dann hast du etwas damit zu tun?«

»Genau.«

»Und weiter?«

»Nun ja, ich habe Mandragoro getroffen.«

»Sag nicht, dass ihr mal wieder einen Pakt geschlossen habt!«

Ich breitete meine Arme aus. »Es ging nicht anders, und es war für beide Parteien am besten. Jedenfalls glaube ich nicht, dass man noch etwas vom Friedhof finden wird.«

Der Reporter lachte. »Egal, wie du es geschafft hast, wichtig ist nur das Ergebnis.«

»In diesem Fall schon.« Ich warf einen Blick zum Himmel, der eine leicht rötliche Farbe angenommen hatte. Damit meldete sich der Sonnenuntergang an.

»Eigentlich ist jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen«, sagte ich zu meinem Freund.

»Was meinst du?«

»Zeit um einen Drink zu nehmen.«

»Einen?« fragte Bill. »Ich habe zu Hause mehrere Flaschen stehen.«

»Dann haben wir heute Abend noch etwas vor.« Ich schlug meinem Freund auf die Schulter und ließ ihn als Ersten zurück ins Haus gehen…
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